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Gerd Habermann,
geboren 1945, studierte
Sozialwissenschaften
und Philosophie an den
Universitdten Frankfurt
am Main, Wien, Tibin-
gen und Konstanz. Lei-
ter des Unternehmer-
instituts in Bonn und
Dozent an der dortigen
Universitat. Autor von:
Der Wohlfahrtsstaat,
Geschichte eines Irr-
wegs, Propyléen-Verlag,
Frankfurt am Main 1994.
Geklrzte schriftliche
Fassung eines Vortrags,
welcher an der bankwirt-
schaftlichen Tagung der
Volks- und Raiffeisen-
banken im November
1995 in Garmisch-
Partenkirchen gehalten
worden ist.

Oskar Schlemmer (1928)
aus: Oskar Schlemmer:
Der Mensch, Florian
Kupferberg, Mainz 1969.

DOSSIER

UNTERNEHMEN UND UNTERLASSEN

Uber zwei Arten der Lebensmeisterung

Mit einer grob vereinfachenden Abstraktion kinnte
man die Menschen mentalititsmdssig und soziologisch
in zwei Kategorien einteilen, die Unternehmer und
die Unterlasser: der homo activus auf der einen, der
homo contemplativus auf der anderen Seite.

Eduard Spranger, der deut-
sche Philosoph und Pidagoge, unterschei-
det zwischen dem theoretischen, dem 6ko-
nomischen, dem isthetischen, dem sozia-
len, dem religiosen Menschentyp und dem
Machtmenschen. Sein philosophischer Kol-
lege Karl Jaspers teilt die Menschen in Rea-
listen, Romantiker und Heilige ein. Ich
will bei einer Zweiteilung bleiben: beim
Yin und Yang, Unternehmer und Unterlas-
ser, Hammer und Amboss.

Dem unternehmerischen Typus begeg-
nen wir in zwei Hauptvarianten: dem wirt-
schaftlichen und dem — dieser Ausdruck
wird Sie vielleicht iiberra-
schen — «politischen» Unter-
nehmer. Angesichts der gegen-
wirtigen Leistungen unserer
Berufspolitiker wird wohl
mancher tiichtige Unterneh-
mer jede Verwandtschaft mit
seinem politischen Kollegen
weit von sich weisen. Den-
noch haben Unternehmer
und Politiker unleugbar sozio-
logische Gemeinsamkeiten:
Beide kombinieren Men-
schen und Sachmittel mit-
einander, um eine organisa-
torische Aufgabe zu lésen.
Allerdings werden bei ge-
nauerer Betrachtungsweise
Unterschiede sichtbar: Der
Politiker kann seinen politi-
schen Grossbetrieb — dieses
riesige  Monopolunterneh-
men, Staat genannt — mit

Zwangsmitteln finanzieren; gerdt dieses
Unternehmen in die finanzielle Krise,
braucht er nur die Steuern oder mit wohl-
klingenden Namen wie Solidarbeitrag usw.
verschénerte, andere Abgaben zu erhshen,
und bis zu einem gewissen Ausmass lassen
die Steueruntertanen sich das auch gefal-
len. In der Méglichkeit zwangsweiser Re-
finanzierung liegt seine Kreditfihigkeit.
Das physische Zwangsmonopol der Staats-
apparatur — der Gerichtsvollzicher, etwas
weniger hochtrabend gesagt — lisst dem
Untertanen keine Wahl, abgesehen von
der Méglichkeit einer Abwanderung in
die «Schwarzarbeit», «Schattenwirtschaft»,
moonlight-economy oder ins Ausland.

Die Politiker leben heute meistens nicht
nur fiir, sondern auch von der Politik, und
so sollte man sich nicht weiter dariiber
wundern, dass sie ihren Marktanteil am
Sozialprodukt, die Staatsquote, stindig aus-
zudehnen wiinschen. So ist der moderne
Wohlfahrtsstaat entstanden, der recht we-
nig mit allgemeiner Wohlfahrt, wohl aber
mit der Wohlfahrt politischer Interessen-
ten zu tun hat. Das typische Produkt des
Politikers sind Staatsleistungen. Er wiinscht
sich einen méglichst hohen Absatz davon,
um dann dafiir wieder gewihlt zu werden.

Der wirkliche Unternehmer muss dage-
gen sein Geld durch Leistungen fiir die
Kunden erst einmal verdienen; dabei hat er
viel Konkurrenz. Er kann immer nur im
Wettbewerb verdiente oder ererbte oder ge-
liechene Mittel einsetzen. Wenn er scheitert,
bekommt er dafiir kein Staatsbegribnis.
Allerdings wird er dafiir auch nicht ge-
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henkt oder erschossen, wie dies manchem
politischen Unternehmer schon passierte. ..
In gewisser Weise wird der Unterneh-
mer auch gewihlt oder abgewihlt — wenn
nimlich der Kunde seine Produkte wihlt
oder meidet. Der eigentliche Arbeitgeber
und Arbeitsplatzbeschaffer ist ja immer
der Kunde. Nicht der Unternehmer, der
Kunde finanziert letzten Endes den Ar-
beitsplatz, den der Unternehmer anbietet.
Geht es mit dem Unternehmen abwirts,
kann die Versuchung gross werden, sich
selbst zum «politischen» Unternehmer zu
mausern und die Kundenabwanderung
mit politischen Mitteln aufzuhalten; oder
mindestens mit Gefilligkeiten das politi-
sche Unternehmertum an sich zu binden:
Extremfall Italien. Politische Leistungen
fiir den Unternehmer, der vor der Konkur-
renz in die Arme des Staates flieht, sind
in der Regel Privilegien und das Leben
auf Kosten anderer durch staatliche Ge-
schenke, genannt Subventionen. Der Sub-
vention geht die Korruption voraus. Es ist
klar, dass damit der Unternehmer seinen
eigentlichen Charakter verliert. Als Beleg
fiir die Auswiichse des Subventionswesens
wurde vor einiger Zeit folgender Brief
eines Jungbauers an das Landwirtschafts
ministerium von der Presse zitiert:

«Sehr geehrter Herr Minister, mein
Freund Dr. erhielt von Thnen einen
Scheck in Hohe von DM 1000.— aus der
EG-Kasse dafiir, dass er keine Schweine
aufgezogen hat. Daraufhin habe ich be-
schlossen, ebenfalls das Geschift des
Keine-Schweine-Aufziehens zu betreiben.
Bitte teilen Sie mir mit, welche Schweine-
sorte man am besten nicht aufzieht. Ich
wiirde am liebsten keine Hausschweine
aufziehen, bin aber bereit, dasselbe mit
Berkshires oder polnischen Schweinen zu
machen. Wieviel Primie kann ich er-
warten, wenn ich zunichst einmal 100
Schweine nicht aufziehe und wie ent-
wickelt sich die Primie, wenn ich meine
Kapazitit auf 1000 Schweine erhohe?
Kann ich mit einer zusitzlichen Uberwei-
sung dafiir rechnen, dass ich den Mais und
die Gerste, die ich fiir die Schweine ja
nicht brauche, auch nicht anbaue?»

Im Vergleich zu den Unternehmertypen
fritherer Jahrhunderte ist der moderne Un-

ternechmer relativ zahm: Er wird diszipli-
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In gewisser
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Unternehmer
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oder abgewahlt -
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Viele
Unternehmer
beginnen als
Stoiker und

enden als
Epikureer.

UNTERNEHMEN - UNTERLASSEN

niert durch die doppelte Buchhaltung,
durch den Wettbewerb, durch sein biirger-
liches Berufsethos, durch die Organisation
freier Arbeit (Vertragsfreiheit mit Kiin-
digungsrecht auf beiden Seiten) und
den Zwang zum Streben nach dauerhafter
Rentabilitit. Die Abenteurer-Unternehmer
fritherer Zeiten waren dagegen von ande-
rem Schlag. Sie waren Fernhindler, Kon-
dottiere (wie etwa Wallenstein'), Steuer-
pichter, grosse Geldgeber, Kolonialunter-
nehmer, Plantagenbetreiber. Hier wurde
ohne doppelte Buchhaltung in ganz gros-
sem Stil gerechnet, und es gab auch
noch kein Kartellamt. In Rom und spiter
auch in England und Frankreich wurden
Privatunternehmer auch mit politischen
Aufgaben betraut. Ein wagender Kauf-
mann wie Francis Drake war gleichzeitig
Pirat im Dienste Ihrer Majestit, der Koni-
gin. Die Romer ersparten sich lange eine
Staatsbiirokratie dadurch, dass sie den
Steuereinzug ganzer Provinzen an den
Meistbietenden versteigerten. Erst mit
Kaiser Augustus begann hier wie auf ande-
ren Gebieten die Biirokratisierung des Rei-
ches, die dann den Untergang brachte.

Kommen wir zum Typ des Unterlassers.
Ich mochte zunichst bezweifeln, ob die
Beamten notwendigerweise hierzu zu
rechnen sind. Man stellt sie ja oft als Ge-
gentyp zum Unternehmer hin. Beispiele
zeigen, dass es moglich ist, auch eine Stadt
unternehmerisch zu fithren. Die hollindi-
sche Stadt Tilburg sieht sich als Dienstlei-
stungskonzern fiir ihre Biirger. Man traut
seinen Ohren nicht, wenn man Kommu-
nalpolitiker oder kommunale Angestellte
von Produkten, Fertigungstiefe, Bilanz
und Budgetierung in ihrer Gemeinde spre-
chen hért. Es gibt schon Kommunen, die
ihre Amter «Biirgerliden» nennen, z.B.
Hagen. Allerdings — denkt man an «sen-
sible» Bereiche wie Finanzverwaltung und
Gewerbeaufsicht — wiinscht man sich als
Unternehmer doch wohl eher einen Unter-
lasser als Beamtentyp. Auf diesen Gebieten
ist allzuviel Initiative nicht das, was sich
der typische Unternehmer von der Verwal-
tung erhofft.

Zwischen Pflichtbewusstsein
und Lebensgenuss

Viele Unternehmer beginnen als Stoiker
und enden als Epikureer. In der Antike
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wurde der unternehmerische Typ mit
Pflichtbewusstsein vor allem von der ré-
mischen Stoa vertreten; allerdings mehr
im Hinblick auf ein politisches Engage-
ment. Das 6konomische Unternehmen im
heutigen Sinn war damals nicht salon-
fihig. Romische Senatoren durften keinen
Handel treiben, nur Landwirtschaft galt
als standesgemiss.

Die Gegenposition dazu bezogen die
Epikureer. Diese epikureische Schule ver-
focht das miissige Leben in schénen Gir-
ten mit Freunden, bei frugalen Mahlzei-
ten mit Feigen und Wein und natiirlich:
no kids wie unsere heutigen Yuppies. Die-
sen Luxus konnen sich natiirlich immer
nur einige wenige erlauben, sonst ver-
schwindet die Population. Bei Epikur
heisst es:

«Befreien muss man sich aus dem Gefiing-
nis der Geschiifte und der Politik.» «Gliick
und Seligkeit liegen nicht in einer Menge
Geldes oder in der Gewichtigkeit der Ge-
schifte oder in Regierungsimtern und
Macht, sondern in Schmerzlosigkeit, Rube
der Leidenschaften und einer Seelenver-
fassung, die das Naturgemdiisse umgrenzty;
«Lebe im Verborgenen!l»; «Die politische
(und unternehmerische) Titigkeit soll man
fliehen als eine Schiidigung und den Ruin
der Seligkeit.»

Das Gliick durch Unterlassen — hier ist
es klassisch formuliert. Wer nichts unter-
nimmt, dem kann grundsitzlich auch
nichts fehlschlagen. Wer nicht heiratet,
braucht auch nicht geschieden zu werden;
wer keine Kinder hat, kann nachts garan-
tiert durchschlafen usw. Er hat seinen
Frieden. Religios und ins Geistige gewen-
det findet man dieses Ideal bei gewissen
Ménchsorden und bei den Eremiten.

In China findet dieser Gegensatz zwi-
schen den beiden Typen in der Diskussion
zwischen Taoisten und Konfuzianern sei-
nen Ausdruck. Die radikalsten Aussteiger
aller Zeiten sind die Buddhisten mit ihrem
Ideal der Selbstaufgabe durch Tatenlosig-
keit und der Gleichgiiltigkeit gegen Wett-
bewerb, Eigentum und Familie. Der typi-
sche Buddhist lebt schon auf Erden «jen-
seits».

Gliick durch Nichtstun und Treibenlas-
sen der Dinge, Wuwei — dies ist die Bot-
schaft des chinesischen Weisen, Laotse.
Und so beschreibt der weise Einsiedler
Hung Ying-Ming dieses Gliick:

Wer nichts
unternimmt,
dem kann
grundsétzlich
auch nichts
fehlschlagen.

Fir die
Unabhéngigkeit
werden grissere

Entbehrungen
in Kauf
genommen.

UNTERNEHMEN - UNTERLASSEN

«Wenn ich mich verlustieren will,

Dann schlendere ich barfuss durch duftende Griser,
Und die Vigel vergessen ihr geschiftiges Treiben,
Begleiten mich ein Stiick des Wegs,

Wenn mir ein Fleckchen besonders gefillt,

Lockere ich meine Schiirpe und sitze entspannt unter
fallenden Bliiten

Und die Wolken kommen in aller Stille,

Leisten mir willig Gesellschaft.»

Gliick als das «Gliick des Winkels», das
Gliick der Ereignislosigkeit, der Idylle.
Tatmenschen sind fiir dieses Gliick beson-
ders empfinglich. «Jezzz fern von den Ge-
schiiften in einer Waldhiitte oder am Meer
sein...» Jeder gestrenge Konfuzianer war
auch immer in irgendeinem Winkel seines
Herzens Taoist und konnte schéne Ge-
dichte iiber das Gliick in der Bambushiitte
machen. Die periodische Massenflucht zur
Ferienzeit in den Siiden, ans Mittelmeer
und inzwischen auch an die Karibik und in
die Siidseeparadiese entspringt wohl auch
dem Laotse und Epikur in uns selbst.

Vielfaltige Temperamente
und Methoden

Den ganz grossen Unternehmern sind
diese epikureischen Neigungen fern. Ihr
Einsatz ist anhaltend und unbeirrbar, sie
sterben «in den Sielen». In einem Buch
iiber die Erfolgsgeheimnisse grosser Unter-
nehmer ist zu Lesen: Fleiss und nochmals
Fleiss steht an erster Stelle. August Thyssen
schlief zeitweise auf seinem Biiroschreib-
tisch, Karl Benz und Reinhard Mannes-
mann experimentierten auch nichtens in
ihren Arbeitsstuben, Philipp Rosenthal
strich das Mittagessen, um ununter-
brochen weiterarbeiten zu kénnen. Dann
die harte Willensdisziplin, Optimismus,
ja Sendungsbewusstsein. Leider kommt
manchmal auch eine Sparsamkeit bis zum
Geiz als auffilliger Zug hinzu. August
Thyssen fuhr auch als Millionir nur
4. Klasse, und Rudolf Karstadt liess sich ein
spendiertes Bier im nachhinein noch be-
zahlen. Bei allen wird ein starkes Streben
nach Selbstindigkeit bemerkt; fiir die Un-
abhingigkeit werden grésste Entbehrun-
gen in Kauf genommen. Gortlieb Daimler,
Fritz Henkel oder Adam Opel sind Bei-
spiele hierfiir. Auch Frauen dieses Typs
sind bekannt, Melitta Bentz legte (1908)
mit ihrer berithmten Filteridee den
Grundstein fiir das so erfolgreiche Minde-
ner Unternehmen. Thr Biograph schreibt,
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dass es den Satz «Das geht nicht» bei Frau
Melitta nie gegeben habe.

Ubernahme- oder Teilhaberangebote
werden abgelehnt. In gewisser Weise sind
diese Unternehmer auch Romantiker — in
der Grosse ihrer Vision zumindest; aber
ihre praktische, konzeptionelle, technische
und kaufminnische Intelligenz lisst sie auf
dem Boden bleiben. Kinderstube, Geld
und Bildung sind erstaunlicherweise fiir
ihre Karrieren meistens
Faktoren. Von «sozialer Kompetenz», ohne
die es ja heute nicht gehen soll, ist bei
ihnen durchaus nichts zu spiiren. Nach ge-
wissen Managementmodellen miissten sie
schlechte Unternehmensleiter gewesen
sein. Daimler war jihzornig, Thyssen ver-
schroben, Porsche eitel, Neckermann op-
portunistisch, Nixdorf herrisch, Rosenthal
derb, Karstadt penibel. Der Erfolg bedient
sich offenbar verschiedener Temperamente

und Methoden.

unwesentliche

Immer auf dem Posten

Es gibt auch fiir den dynamischsten Un-
ternehmer Zeiten, in denen er besser «Un-
terlasser» ist: Wenn die Ungunst der Zei-
ten und das Politikversagen grosse Wiirfe
und Investitionen nicht geraten sein las-
sen. Wenn die Nettorendite schmal, die
Zinsen hoch, die Belastungen driickend,
der Ubermut der Amter erschreckend und
der Neid allgegenwiirtig ist — da wird auch
der unternehmerischste Unternehmer vor-
sichtig. Politiker pflegen dann die Unter-
nehmer zu «Solidarititsleistungen» aufzu-
fordern; den Unternehmern wird sugge-
riert, sie miissten nach Art der Politiker
auch in Objekte investieren, deren Nutzen
fragwiirdig ist und die zum Bankrott
fiithren. Kreditunternehmer werden dann
von den Politikern dazu aufgefordert, es
bei der Priifung der Bonitit ihrer Kunden
nicht allzu genau zu nehmen. Die Politiker
fordern andere zum Tragen von Risiken
auf, die sie wahrscheinlich selbst als Pri-
vatleute nicht eingehen wiirden.

Der Unternehmer wie der Unterlasser
haben jeder ihr eigenes Ethos. Grossartiger
ist — wenigstens fiir mich — der Mensch der
Tat. Ethos und Temperament des echten
Unternehmers verlangen Herausforde-
rung, Kampf, schnelles Handeln, ge-
spannte Aufmerksamkeit, den rationalsten
Einsatz von Zeit und Mitteln. Niemand
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hat dieses Ethos besser beschrieben als
Benjamin Franklin. Wer kennt den Wert
der Zeit besser als ein titiger Unterneh-
mer? «Ist Dir das Leben lieb», so schrieb
Benjamin Franklin, «so verschleudere die
Zeit nicht, denn sie ist der Stoff des Le-
bens (...) Wieviel Zeit verwenden wir un-
notigerweise aufs Schlafen und bedenken
nicht, dass der schlafende Fuchs kein Geflii-
gel fingt: dass man im Grabe lange genug
schlafen wird.» Dies ist fast das Ethos eines
japanischen Samurai, der unentwegt mit
seiner technischen Selbstvollendung be-
schiftigt ist. Der sorgfiltige Umgang mit
Mitteln und Zeit wird bei Franklin gera-
dezu ethisiert: Zeit ist Geld; Kredit ist
Geld. Das Richtige zur richtigen Zeit mit
den richtigen Mitteln und im richtigen
Tempo tun — der griechische Gott des giin-
stigsten Augenblicks, Kairos, konnte eben-
sogut wie Hermes der Gott der Kaufleute
sein. Dass Leben vor allem Kimpfen
heisst, wird jeder Unternechmer unter-
schreiben. «Vivere est militare», schrieb der
Stoiker Seneca. Ein Schneesturm im Ver-
kaufsgebiet ist kein Hindernis, sondern
eine einmalige Chance. Die Vorstellung,
dass die Konkurrenten sich hinter dem
warmen Ofen verkriechen, treibt den
kiampferischen Unternehmer von Geschift
zu Geschift. Ein solcher Unternehmer
braucht nicht viel Schlaf. Er hat immer
Angst, er kdnnte in dieser Zeit etwas ver-
passen... Es gilt das «Toujours en Vedette»,
immer auf dem Posten sein, wie Friedrich
der Grosse es einmal formulierte.

Das Ethos des Unternehmers will
Selbstbehauptung und Expansion. Werner
Sombart, der deutsche Okonom, schrieb
ithm vor allem drei Rollen zu: Er muss
Organisator, Hindler und Eroberer sein.
Mit Recht darf er dann verlangen, dass
ihm ein grosser Anteil am unternehmeri-
schen Erfolg zufillt, ein gerechter Anteil,
der ihm Risiko, Zeiteinsatz, Mitteleinsatz,
produktiven Einfall vergiitet. Dieser An-
teil erscheint den Neidhammeln, die iiber-
all fest besoldet und zum Teil unkiindbar
in den Biirostuben sitzen, oft zu gross, und
diese Leute haben sogar eine Philosophie
entwickelt, mit welcher sie ihre Neidge-
fithle als Streben nach «sozialer Gerechtig-
keit» umdeuten: der ewige und unschlicht-
bare Streit gegen die «Besserverdienen-
den», also alle Leute, die mehr haben als
man selbst. So definierte z. B. der Gewerk-
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schaftsfunktionir Steinkiihler den Gewinn
als «Primie fiir die Verletzung gesellschaft-
licher Ziele und fiir die Vernichtung mensch-
licher Existenzen».

Taten erzeugen Taten

Man sollte einen Unternehmer auf kei-
nen Fall an den Tugenden eines «Heiligen»
messen. Dies ist einfach ein unsachlicher
Vergleich, weil «Heiligkeit», die Eigen-
schaft eines anderen Typs, die edelste Form
des Unterlassens ist. Ein Heiliger hilt
die andere Backe hin und teilt seinen Man-
tel und sein Brot, auch wenn er dann sel-
ber Mangel leidet. Ein Unternehmer teilt
seinen Mantel nicht wie Sankt Martin — er
geht in die Mantelproduktion, verschafft
dem frierenden Bettler einen Arbeitsplatz
in seiner Fabrik und genug Kaufkraft, um
sich selber einen Mantel kaufen zu kén-
nen. Ich frage Sie, nebenbei, was ist «so-
zialer»? Die Teilung des Mantels (jetzt frie-
ren beide) oder die Massenproduktion von
Minteln, so dass alle einen Mantel und
iiberdies einen Arbeitsplatz haben? Die
unentbehrliche Ethik des Teilens gehért
ins Privatleben, nicht auf den Markt, des-
sen Ziel die Vermehrung, nicht die Teilung
des Sozialproduktes ist. Man muss die mo-
ralischen Sphiren auseinanderhalten! Die
Ethik des Teilens kann nicht die Ethik des
Unternehmens sein!

Hat nicht jedermann den Auftrag, mit Le-
benszeit und Sachmitteln so zu wirtschaf-
ten, dass ein Maximum an «Selbstverwirk-
lichung» dabei herauskommt? «Werde, der
Du bist!», eine Botschaft fiir alle. Es sollte
jedermanns erste Pflicht, Schuldigkeit und
Sorge sein, aus sich etwas zu machen, was
Gott und den Menschen gefillt: Schon
darin steckt der unternehmerische Auf-
trag. Jeder Mensch wird insoweit als Un-
ternehmer geboren: Sie, ich, der Arbeiter
an der Werkbank, der Angestellte im Biiro.
Wir sind, glaube ich, nicht dazu gemacht,
auf Dauer den epikureischen Idealen des
Unterlassens zu folgen. Dieses passive
Gliick ist ja wohl auch der Leitstern unse-
rer  Wohlfahrtsgesetzgebung! Die Wohl-
fahrtsgesetzgebung des Staates will uns die
Eigenbewihrung in den «Standardrisiken
des Lebens» ersparen. Sie begriindet sich
aus der Illusion, durch «soziale Sicherheit»
liber Staatszwang wiirden die Menschen

1 Robert Ardrey: Der
Gesellschaftsvertrag,
Miinchen 1974, S. 241f.
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«gliicklicher». Um uns als lebendige Men-
schen zu fiithlen, brauchen wir jedoch alle
Erlebnisse, Widerstinde, Gefahren, Emo-
tion und Kampf. Es ist ja erstaunlich, was
Menschen sich inzwischen freiwillig auf-
erlegen, wo es dem Alltagsleben an Wiirze
fehlt: von den Extremsportarten bis zum
«Erlebnisurlaub» und zum Uberlebens-
training. Der Umgang mit Primitivtech-
nik wird ebenso geiibt wie das Uberleben
unter widrigsten Umstinden. Hochzivi-
lisierte Menschen zahlen viel Geld, um
die Grenzen ihrer Belastbarkeit auszulo-
ten.

Der Ethologe Robert Ardrey' dussert sich
dazu wie folgt: «Wir suchen nach Selbstbe-
stitigung, nach Selbsterfiillung. Innerhalb
der Grenzen und Instruktionen unserer in-
dividuellen genetischen Ausstattung streben
wir nach jenem Mass an Befriedigung, das
uns spiiren lisst, warum wir geboren wur-
den. Wir haben keine echte Wahl. Die Kraft,
die auf uns einwirkt, ist so stark, wie alle
lebenswichtigen Prozesse — wiire es anders, so
wiirde das Leben in den Sumpf zuriickkeh-
ren. Der erste Atemzug, das Suchen nach der
Mutterbrust, das erste unbeholfene Aufste-
hen des Gnu-Kalbes: Das alles ist die Ver-
wirklichung des primiren Lebensgebotes:
Mit der Umwelt zurande zu kommen. Wir
suchen die Sonne, wir werfen uns dem Wind
entgegen. Wir stiirmen den Berggipfel und
dann sagen wir uns: Jetzt weiss ich, warum
ich geboren wurde.»

Eine unternehmerische Auffassung des
Lebens schiitzt vor Erschlaffung, Zynis-
mus oder Nihilismus, sie betont die Ver-
anwortlichkeit: fiir sich selbst und fiir an-
dere; fiir sich selbst nur durch Dienstlei-
stungen fiir andere: dies ist die besondere
List der Marktwirtschaft. Die unterneh-
merische Auffassung des Lebens lisst in
einer Spannung zwischen Sein und Sollen
leben, die gliicklich machen kann und
Selbstbewusstsein gibt. Vom «Gliick der
hohen Spannung» sprach einmal Friedrich
Nietzsche. Der Wettbewerb hat im Abend-
land seit der griechischen Antike immer
wieder einen zentralen Platz eingenom-
men. Das vielfiltige und stets offene Stre-

ben nach dem Besten ist ein wesentlicher

Bestandteil des «europiischen Wunders»
des vergangenen Jahrhunderts, und es
wire toricht, es der Einfalt einer europii-
schen Harmonisierung zu opfern. 4
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KREATIVITAT UND UNTERNEHMERTUM

Kreativitit, Kunst und Kultur scheinen fiir viele ganz eng zusammen-

zugehiren. Die Tatsache, dass die Wissenschaft einen umfassenderen
Kreativititsbegriff entwickelt hat, indert nichts daran, dass dieser

meist einseitig auf die Kultur fixiert bleibt und Politik, Wirtschaft
und Technik — zu Unrecht — kaum einbezogen werden.

Kreativit'ait ist ein generelles
und universelles Phinomen, ein Phino-
men, das nicht ausserhalb des Alltiglichen
liegt. Folgende «Errungenschaften», die we-
der abschliessend noch systematisch, aber
auch nicht willkiirlich ausgewihlt wurden,
sind Produkte menschlicher Kreativitit:
die Verbesserung der Handlichkeit einer

Kiichenmaschine, die «Erfindung» der
Mehrwertsteuer, ein neuer, effizienter
Handgriff eines Schreiners bei seiner

Arbeit, neue Unterrichtsformen wie zum
Beispiel Werkstattunterricht in der Schule,
die Klosterregel des Heiligen Benedikt,
eine geistreiche Kritik einer Oper, ein
diplomatischer Vorschlag, der bei Friedens-
verhandlungen den Durchbruch bringt,
neue Formen des Zusammenlebens in
Wohngemeinschaften, eine gelungene jour-
nalistische Formulierung, die Entdeckung
der Relativititstheorie durch Einstein, die
strategischen Leistungen eines Feldherrn in
der Schlacht, Schlagfertigkeit, Witz und
das, was der Franzose esprit nennt, die Krea-
tion eines neuen, sogenannt derivaten
Finanzprodukts, die Einfithrung der Fliess-
bandproduktion durch Henry Ford.

Mit gutem Grund umfasst diese Aufzih-
lung Beispiele aus dem Bereich der Unter-
nehmen. In Anlehnung an den grossen
osterreichischen Wirtschaftswissenschaftler
und zeitweiligen Finanzminister Josef
Schumpeter lisst sich nimlich die T4tigkeit
des Unternehmers als eine der kreativsten
tiberhaupt ansehen — und
zugleich als eine gerade
unter diesem Aspekt be-
sonders verkannte und
gering geschitzte. Des-

u,.ga,c/.:uq &
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<< ~<%<« halb soll unter dem
Ursay B Stichwort  «Kreativitit»

dieser Tidtigkeit ein spezi-
elles Augenmerk gewid-
met werden. Dabei trifft
zudem vieles, was sich
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iiber sie sagen lisst, auch auf andere schép-
ferische Aktivititen zu, und vieles lisst sich
aus ihr mit Blick auf den traditionellen
Kreativititsbegriff besonders gut ableiten.
Schumpeter spricht im Zusammenhang mit
dem Unternehmertum nicht von Kreati-
vitit — wie sollte er auch, da das Werk, um
das es hier geht, «Die Theorie der wirt-
schaftlichen Entwicklung», aus dem Jahre
1911 stammt' —, sondern er spricht von
«neuen Kombinationen», also von Kombina-
tionen von bereits existierenden Elementen
in neuartiger und iiberraschender Form.
Nur der sei Unternehmer, der eine neue
Kombination entwickle; deshalb sei keiner
stindig Unternehmer, und es kénne auch
keine soziale Klasse der Unternehmer ge-
ben; Unternehmer gibt es gemiss Schum-
peter vielmehr iiberall, im Militir und in
der Kunst, in der Kirche und in der Wis-
senschaft. Und: Die unternehmerischen
Menschen miissen gemiss Schumpeter aus-
sergewohnlich sein, sie brauchen Stirke
und Mut, um die Kraft der Tradition
zuriickzudringen und den gewohnten Bo-
den zu verlassen.

Fast alles aus dieser Beschreibung des
Unternehmers lisst sich tel quel auf die
Kreativitit tibertragen.
stindig kreativ sein, und deswegen kann
und soll es auch keine soziale Klasse der
Kreativen geben; alle kénnen kreativ sein —
und sind es auch hin und wieder, quer
durch alle Berufe und Titigkeiten. Und
auch fiir die Kreativitit braucht es eine spe-
zielle intellektuellen
Gaben, von Emotionalitit und nicht zuletzt
von starkem Willen, um sich gegen die
Tradition durchzusetzen.

Niemand kann

Kombination von

Wettbewerb - eine Voraussetzung
von Kreativitat

Wer den Blick auf die Kreativitit etwas
weitet, stosst rasch auf einige Vorausset-
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zungen, die gerne vergessen werden, weil sie
iiber das hinausgehen, was einem normaler-
weise zu Kreativitit einfillt, beispielsweise
Phantasie, Zufall, schépferische Unordnung
oder Spontaneitit. Es sind zudem Voraus-
setzungen, die eher auf der institutionellen
als auf der individuellen Ebene liegen. Diese
Voraussetzungen wiren auch fiir die Kreati-
vitit im engeren, kiinstlerischen Sinne nicht
ganz unerheblich, obwohl sie dort leicht
beiseite geschoben oder sogar tabuisiert
werden. Von daher muss der Auftrag an die
Schule gehen, diese Werte zu vermitteln,
um so Voraussetzungen fiir eine kreative
Gesellschaft zu schaffen.

An erster Stelle nenne ich den Wettbe-
werb, den man in Anlehnung an den gros-
sen Ordoliberalen Franz Béhm und an den
Staatsphilosophen und Nobelpreistriger
der Wirtschaftswissenschaften, Friedrich
August von Hayek, als das wohl genialste
Entdeckungs- und Experimentierinstru-
ment der Geschichte bezeichnen kannZ.
Leider wird der Wettbewerb oft verteufelt;
jedenfalls gewinnt man den Eindruck, dass
er in unseren hauptsichlich auf die Stiit-
zung der Schwachen — die es natiirlich
braucht — und nicht auf die Férderung der
Elite ausgerichteten Schulen und in unse-
rer egalitir angehauchten Gesellschaft
nicht immer sehr hoch im Kurs steht.

Dabei versteht sich, um beim einfach-
sten zu beginnen, bei Produkten und
Dienstleistungen eigentlich ohnehin von
selbst, dass die ziindende Idee, der grosse
Wurf, oft als Antwort auf die Herausforde-
rung der Konkurrenz entsteht. Hier findet
ein permanentes kreatives Bemiihen um
Kundengerechtigkeit und um neue Mirkte
statt. Es ist allerdings ein dialektischer
Prozess, denn in diesem Ringen werden
natiirlich manchmal althergebrachte Ti-
tigkeiten obsolet, gehen Arbeitsplitze ver-
loren. Das verstellt vielen den Blick auf die
Kreativitit solchen Tuns. Schumpeter
prigte daher zu Recht den Begriff der
«schipferischen Zerstorung»’. Der Unter-
nehmer schafft mit einer neuen, kreativen
Kombination von Ideen und Ressourcen
etwas vollig Neues. Die «Zerstérung» legt
unter Umstinden die Grundlage fiir vollig
neue Produkte, ja vielleicht sogar fiir vol-
lig neue Industrien und fiir entsprechende
Arbeitsplitze.

Auch auf der Ebene der Staaten bzw. der
Regierungen, und daran denkt man weni-

Der Unternehmer

schafft mit einer

neuen, kreativen
Kombination
von ldeen und
Ressourcen
etwas vollig

Neues.

2 Franz Bohm hat den
Wettbewerb als das
«genialste Entmach-
tungsinstrument» der
Geschichte charakteri-
siert. Friedrich von
Hayek verdanken wir
das Verstandnis des
«Wettbewerbs als Ent-
deckungsverfahren».
in: ders. Freiburger
Studien, Gesammelte
Aufsétze, Tibingen:
J. C. B. Mohr 1969,

S. 249 ff.

3 Joseph Schumpeter:
Kapitalismus, Sozialis-
mus und Demokratie,
7. erw. Aufl., Franke:
Tibingen und Basel
1993, S. 138.

4 Vgl. dazu Gerhard
Schwarz: Der Wettbe-
werb der Systeme - eine
ordnungspolitische
Sicht, in: Européische
Antagonismen, Sozial-
wissenschaftliche
Studien des Schweiz.
Instituts fir Ausland-
forschung (Band 23),
Verlag Riegger, Chur,
Zirich 1994.
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ger, gibt es Wettbewerb. Nirgendwo ist ja
ein Probieren und Korrigieren, ein Experi-
mentieren und stindiges Suchen nach In-
novationen so wiinschenswert — und zwar
in zeitlicher Parallelitit — wie gerade im
gesellschaftlichen und politischen Be-
reich®. Es gibt eine ganze Reihe von Histo-
rikern und Sozialphilosophen — am pro-
minentesten ist wohl der Nobelpreistriger
Douglas North —, die das Lob der Vielfalt
in Europa singen — auch als Reaktion auf
iibertriebene EU-Hoffnungen und -Visio-
nen. Diese Autoren erkliren nicht zuletzt
mit der Diversitit, dass in den letzten
Jahrhunderten ausgerechnet in Europa die
wirtschaftliche Entwicklung eine solche
Beschleunigung erfuhr und nicht etwa in
China, obwohl das Reich der Mitte dem
alten Kontinent technologisch lange Zeit
weit voraus war. Die Vielfalt Europas
fiihrte zu kreativem Wettbewerb und
erlaubte mehr schépferisches Suchen und
Umsetzen als der Zentralismus Pekings.
Gleichzeitig erlaubte sie auch die Begren-
zung von Fehlern. Wenn ein Kleinstaat
eine liederliche Finanzpolitik oder eine
falsche Bildungspolitik betreibt, ist dies
weniger gravierend, als wenn dies eine
einen ganzen Kontinent umfassende Gross-
macht tut. Das moderne Stichwort dazu
lautet: Wettbewerb der Systeme, der Stan-
dorte und der Rahmenbedingungen. Aber
die Wurzeln dieser Idee reichen weit
zuriick — bis in die Antike. Die vielfiltigen,
kleinen autonomen Einheiten, die im
Wettbewerb nach besseren Losungen su-
chen — dieser Gedanke findet sich u.a.
schon bei Plato und bei Aristoteles, bei Justus
Measer und bei Johann Gottfried Herder, bei
Montesquien und bei Rousseau, bei Benja-
min Constant und bei Jacob Burckhard:.

Kreativitat braucht Freiheit
und Offenheit

Auch viele schépferische Leistungen der
Kultur- und Technikgeschichte sind aus
dem Wettbewerb heraus entstanden. Viel-
leicht wire bisher noch nie ein Mensch auf
dem Mond gewesen — mit allem, was dies
an Kreativitit voraussetzte —, wenn es nicht
den Wettbewerb zwischen den USA und
der UdSSR und wenn es nicht den soge-
nannten «Sputnik-Schock» gegeben hitte.

Wettbewerb ist nicht etwa kreativitits-
hemmend, sondern kreativititsfordernd.
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Wettbewerb ist in sich selbst ein kreativer
Prozess. Wettbewerb bedeutet Ansporn,
bedeutet Anregung, bedeutet auch krea-
tive Imitation. Und selbst in der Kunst im
engeren Sinne steigert der Wettbewerb die
Kreativitit, wie dies die Dichter- und Sin-
gerwettbewerbe der Antike und des Mit-
telalters und auch die heutigen Architek-
turwettbewerbe belegen.

Kreativitit kann nur in Freiheit gedei-
hen. Fiir Kreativitit braucht es ein diver-
gentes Denken, ein provokatives Denken,
ein abenteuerliches Denken, das sich an
die Grenzen des Erlaubten vorwagt und
diese herausfordert. Je enger die Grenzen
gezogen sind, um so schlechter wird es um
die Kreativitit bestellt sein. Das ist kein
Plidoyer fiir die Abschaffung aller Regeln
und Vorschriften. Schliesslich hat es auch
in der Kunst immer wieder strenge For-
men gegeben, in denen sich dann der
schopferische Geist entfalten konnte,
Versmasse und Regeln der Bildgestaltung
beispielsweise. Man wird jenen, die sich —
um mit 7homas Kubhn zu sprechen — inner-
halb des Paradigmas bewegen, gewiss nicht
jegliche Kreativitit absprechen kénnen.
Aber Tatsache ist, dass, wenn der innova-
tive Geist allenthalben an Grenzen stosst,
seien sie nun politischer oder gesellschaft-
licher Art, die Kreativitit beeintrichtigt
wird. Dabei kénnen vor allem wirklich ge-
niale Ideen, eigentliche Paradigmenwech-
sel, auf der Strecke bleiben. Je freier eine
Gesellschaft ist, desto mehr Raum bleibt
fiir das Experiment und fiir veritable Krea-
tivitit. Insofern ist es eigentlich erstaun-
lich, wie viele «Kulturschaffende» sich
ideologisch statt auf der Seite des freien
Marktes und der individuellen Selbstver-
antwortung auf der Seite des Kollektivs
und der staatlichen Intervention befinden.
Hier paart sich in seltsamer Weise der
Wille zum Neuen und Unkonventionellen
in der Kunst mit Fortschrittsfeindlichkeit
und Risikoaversion in gesellschaftlichen
und technischen Fragen. Die Uberregulie-
rung unserer Wirtschaft und Gesellschaft,
die selbstverstindlich immer gut gemeint
ist, ist ein Hemmschuh fiir technische,
wirtschaftliche und gesellschaftliche Krea-
tivitit. Das Schutz- und Sicherheitsden-
ken ist kein Nihrboden fiir das schopfe-
rische Neue.

Manchmal wird Freiheit mit Musse
gleichgesetzt. Musse sei, heisst es dann,
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Das
Schutz- und
Sicherheitsden-
ken ist kein
Néhrboden
fur das
schopferische
Neue.

Der geistreiche
Irrtum kann
wertvoller sein
als die triviale
Wahrheit.

UNTERNEHMEN - UNTERLASSEN

der beste Nihrboden fiir Kreativitit. Es
gibt aber auch das Sprichwort, dass Miis-
siggang aller Laster Anfang sei — und
Musse und Miissiggang liegen in der Tat
nicht nur sprachlich nahe beieinander.
Das eine kann in das andere umkippen.
Ganz offensichtlich geht es hier um einen
Balanceakt; denn es ist nicht immer ein-
fach, unter starkem Druck kreativ zu sein.
Und es gibt kreative Menschen, auf die
jeglicher Druck — ob Erwartungsdruck,
zeitlicher Druck oder finanzieller Druck —
absolut hemmend wirkt. Gleichzeitig
diirfte sich aber in der Mehrzahl der Fille
ein gewisser Leistungsdruck alles andere
als negativ auf die Kreativitit auswirken.
Man kann zwar nicht auf Kommando
kreativ sein, doch das Setzen von Zielen
spornt den kreativen Prozess 6fter an, als
es ihn bremst.

Wettbewerb und Freiheit sind notwen-
digerweise mit Offenheit verkniipft, Of-
fenheit gegeniiber Kritikern, Konkurren-
ten und Aussenseitern und auch gegeniiber
Freunden. Deshalb braucht es aber auch
auf der nationalen Ebene offene Grenzen.
Es kommt nicht von ungefihr, dass die
grossen Unternehmer hiufig Fremde sind.
In der Schweiz lisst sich dies besonders
deutlich belegen. Nestlé, Brown und Bo-
veri, Biihrle oder Bally, um nur einige zu
nennen, sie alle brachten unternehmeri-
sche Kreativitit von aussen in die Schweiz.
Und heute verkérpert wohl kaum jemand
so sehr unternehmerische Kreativitit wie
der aus dem Libanon kommende Nicolas

Hayek.

Gegen Perfektionismus und
Spezialistentum

In der Erziehung, in der Schule gilt es
schon sehr friih, die Spontanitit, den Mut
zum Experiment, zu Versuch und Irrtum,
zu fordern und jene Fehler wohlwollend
zuzulassen, die nicht aus Nachlissigkeit,
sondern aus Engagement und aus der
Suche nach Neuem entstehen. Der geist-
reiche Irrtum kann wertvoller sein als die
triviale Wahrheit. Ob zu Hause, in der
Schule, im Unternehmen — dort vor allem
— oder in der Politik: Wenn das System so
angelegt ist, dass jene, die keine bzw. mog-
lichst wenig Fehler machen, mehr Aner-
kennung finden als jene mit ausserge-
wohnlichen, aber um den Preis vieler Fehl-
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schlige erreichten Leistungen, dann gerit
die Kreativitit unter die Rider. Denn das
Neue, das Schopferische, ist ja per se mit
Risiken behaftet. Und kaum jemand ver-
korpert so sehr das Risiko wie der klassi-
sche Eigentiimer-Unternehmer. Deshalb
kann eine Gesellschaft, die dem Unterneh-
mertum feindlich gegeniibersteht, die das
Scheitern finanziell hart bestraft, aber am
Erfolg neidisch partizipieren will, niemals
eine im umfassenden Sinne kreative Ge-
sellschaft sein. Die steuerliche Behandlung
der risikotragenden Unternehmer als Priif-
stein der Kreativitit einer Gesellschaft —
das mag ein iiberraschender Gedanke sein.
Er entbehrt aber nicht der Folgerichtig-
keit.

Wenn Kreativitit die Fihigkeit zu
neuen Kombinationen meint, dann ist es
wichtig, in vielen Gebieten zu Hause zu
sein. Nur dann kann man ungewdhnlich
und iiberraschend kombinieren, nur dann
kann man erfrischend und innovativ Paral-
lelen ziehen. Jene, die in unserer arbeits-
teiligen Gesellschaft im Kulturbereich
titig sind, sollten nicht schon in der Mit-
telschule nur mit Kulturthemen konfron-
tiert werden, jene, die als Ingenieure ar-
beiten, sollten nicht nur in technischen
Fichern unterrichtet werden, und die
Manager und Unternehmer von morgen
sollten nicht unbedingt schon mit der
Handelsmatura beginnen.

Kreativitat ist iiberlebenswichtig

Die globale Wettbewerbsfihigkeit ruht
auf zwei Pfeilern: Leistungsfihigkeit und
Innovationsfihigkeit. Um den Leistungs-
willen, die Basis der Leistungsfihigkeit, ist
es in Europa, wo der Wohlstand Sattheit
und Trigheit erzeugt, nicht gut bestellt.
Um so wichtiger ist daher der zweite Pfei-
ler, den man auch mit Kreativitit um-
schreiben kénnte. Je mehr es Europa bzw.
den Industrienationen gelingt, mit Kreati-
vitit, mit neuen Lésungen, mit dem Ent-
decken neuer Produkte und Mairkte die
ungeniigende Leistungswilligkeit  bzw.
-fihigkeit wettzumachen, desto eher wer-
den diese Staaten ihren Wohlstand — in
einem weit verstandenen Sinne — halten
und ausbauen kdnnen.

Dazu braucht es einerseits viele kreative
Menschen in allen Bereichen, und es
braucht andererseits eine Gesellschaft, die

Die Schule
muss helfen,
jenen Mut und

jene Zivilcourage
zu fordern,
die es braucht,
wenn man
in einer

Gesellschaft

gegen den Strom

schwimmen will.

5 Vgl. die etwas aus-
fihrlichere Darstellung
bei Gerhard Schwarz,
Eine katallaktische
Schweiz, in: Walter
Schiesser/Gerhard
Schwarz/Hanno Helb-
ling, Nachdenken lber
die Schweiz, Zirich,
NZZ 1991, S. 166

(S. 158 ff.).
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offen ist fiir kreative Losungen auch in der
Politik, in der Wirtschaft, in der Technik
oder in der Forschung. Fiir beides trigt die
Schule Verantwortung. Sie muss die Krea-
tivitit der ihr anvertrauten jungen Men-
schen férdern, ohne deswegen die Lei-
stungsorientierung zu vernachlissigen. Sie
muss durch eine breite, interdisziplinire
Ausbildung die Basis legen fiir Querver-
bindungen, fiir «Querdenken», fiir Asso-
ziationen und Kreationen; und sie muss
helfen, jenen Mut und jene Zivilcourage
zu fordern, die es braucht, wenn man
in einer Gesellschaft gegen den Strom
schwimmen will. Gleichzeitig sollte die
Schule aber dazu beitragen, dass Kreati-
vitit, und zwar eben nicht nur kiinst-
lerische Kreativitit, akzeptiert wird, mit
einem positiven Wert belegt ist. Nicht
blinde Fortschrittsglaubigkeit ist damit
gemeint, aber doch eine Bejahung des
Neuen und damit auch des Risikos in vie-
len anderen Bereichen als der Kunst.

Was bedeutet das? Einige wenige Stich-

worte mogen geniigen: Bildungsgut-
scheine fiir die Schulen; eine auf Selbst-
verantwortung und  Bediirftigenhilfe

basierende Sozialpolitik; eine Einwande-
rungspolitik, die auf der Versteigerung von
Pissen beruht, wie sie Neuseeland seit die-
sem Jahr praktiziert; eine Einkommens-
steuererklirung, die sich auf einer Post-
karte ausfiillen lisst, weil es praktisch
keinerlei Abziige gibt; ein Ersatz der Kir-
chensteuer durch eine «Gemeinniitzig-
keitssteuer», die der Steuerpflichtige der
Institution zuweisen kann, die ihm dafiir
am sinnvollsten erscheint’, oder der Ersatz
der Gesamtarbeitsvertrige durch individu-
elle oder betriebliche Abmachungen. Es ist
diese Art von Kreativitit, die in ihrer
Radikalitit zugegebenermassen manchmal
schockieren wird, die aber die reichen In-
dustriestaaten des Nordens in den nich-
sten Jahren werden entwickeln miissen. Sie
wird fiir das Wohlergehen zentral sein;
denn ohne sie diirfte es nur schwer mog-
lich sein, den Niedergang des Wohlstands,
an den sich alle, reich und arm, so sehr ge-
wohnt haben, ganz aufzuhalten. Insofern
braucht es die Kunst als Hort und als Ka-
talysator der Kreativitit. Die Kreativitit
ist aber zugleich fiir das geistige und ge-
sellschaftliche Fortkommen unserer Ge-
sellschaft zu wichtig, als dass man sie allein
fiir die Kunst reservieren sollte. 4
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VERLORENE PARADIESE UND KREATIVE DISSIDENZ

Zum Spannungsfeld zwischen Nachhaltigkeit, Okoeffizienz

und Wirtschaftswachstum

Hans Christoph Binswanger, Okonomieprofessor aus St. Gallen,
und Stephan Schmidheiny, Schweizer Unternehmer mit weltweiten

Beziehungen, gehiren zu den Pionieren der Okologiediskussion.

Ihr Zugang zu den Problemen ist zwar unterschiedlich, ihr Thema
«Wirtschaft, Natur und Geld» verbindet sie aber, ebenso ihre Sorge
um das Prinzip der Nachhaltigkeit und die Uberzeugung, dass das,
was nicht 6kologisch ist, letztlich auch nicht ékonomisch sein kann.

Bimwangers Buch zum
Thema «Geld und Natur»' beginnt mit
einer anschaulichen Geschichte, die sich
am Baikalsee in Sibirien abspielt. Dort
leben die Ewenken und die Burjaten, zwei
sibirische Vélker. Sie konnten lange Zeit
einen archaischen, auf dem Prinzip der
Subsistenz basierenden Lebensstil bewah-
ren und haben sich nur zégernd auf die
moderne Lebensweise eingelassen. In einer
Reportage ist dariiber folgendes zu lesen:
«Zum Friihstiick gibt's Tee, wie immer, Brat-
kartoffeln, weichgekochte Eier und rohen
Fisch aus dem Baikalsee, den (ein junger
Fischer namens) Schenja kurz vor der Jagd
noch gefangen hatte. Wie schon sein Vater
fahrt auch er auf den See hinaus und weiss
alles iiber Wind und Tiere. Und doch unter-
scheidet sich Schenja von seinem Vater, der
sagt: Nimm so viele Fische aus dem See, wie
Du unbedingt zum Leben brauchst, nimm
keinen Fisch mebr, die Natur will es so.
Schenja fischt heimlich ein Mehrfaches und
bringt die Fische an einen anderen Ort,
bevor er ins Dorf zuriickkehrt, damit sein
Vater nichts davon erfibhrt» (S.13).

Das gleichzeitig dissidente und unter-
nehmerische Verhalten von Schenja, der
mehr fischt, als er unbedingt braucht, ist
einer der Urspriinge des Wirtschaftswachs-
tums. Binswanger hat diese Geschichte
mit Vorbedacht seiner
Monographie gewihlt. Sein Buch ist eine
kritische Analyse des wirtschaftlichen
Wachstums im Spannungsfeld zwischen
Okonomie und Okologie. Es zeigt den Zu-
sammenhang von Geld, Zins und Wachs-
tum und vertritt die These, dass eine kapi-

zum Leitmotiv
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talistische Wirtschaft auf Wachstum ange-
wiesen ist. Eine lingerfristige Uberlebens-
chance hat sie — nach Binswanger — nur,
wenn es gelingt, das quantitative Wachs-
tum, das auf einer Ausbeutung natiirlicher
Ressourcen beruht, zu einem qualitativen
Wachstum umzuwandeln, das entspricht
dem Prinzip der Nachhaltigkeit.

Dieses Prinzip spielt auch im Buch von
Stephan Schmidheiny und Federico Zorra-
quin® eine zentrale Rolle. Nachhaltig
(engl. sustainable) ist eine Entwicklung,
wenn sie «die Bediirfnisse der Gegenwart
deckt, obhne zukiinftigen Generationen die
Grundlage fiir deren Bediirfnisbefriedigung
zu nehmen» (S. 33). Eine nicht nachhaltige
Entwicklung ist das Gegenteil. «Sie bedeu-
tet, dass die gegenwirtige Generation den
zukiinftigen Generationen die Ressourcen
wegnimmt; dass wir unsere Kinder besteh-
len» (S. 42). Das Prinzip der Nachhaltig-
keit ist also nichts anderes als das, was
Schenjas Vater vertritt, nimlich nur so
viele Fische zu fangen, dass der Fort-
bestand der Fische stets gewihrleistet ist.
Dies bedeutet auch, dass soziale Regeln
das Bevolkerungswachstum der am See
lebenden Stimme (Menschenpopulation)
mit den in der Natur nachwachsenden
Nahrungsquellen (Fischpopulation) in Ein-
klang bringen miissen: Selbstbeschrinkung
als Voraussetzung des Uberlebens in Frei-
heit. Was hier vereinfacht als Auseinander-
setzung von Vater und Sohn geschildert
wird, ist eine grundlegende Kontroverse.
Wer vertritt das zukunftstrichtigere Prin-
zip? Ist allenfalls der Vater weiser als der

Sohn?
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Binswanger sucht die Lésung in einem
Kompromiss, er nennt ihn die «dkono-
misch-ékologische Synthese». Auch Schmid-
heiny/Zorraquin kombinieren das Prinzip
der Nachhaltigkeit mit einem weiteren
Prinzip, das sie Okoeffizienz nennen.
«Diese ist kein fixer Harmoniezustand, son-
dern ein Wandlungsprozess, in dem die Nut-
zung von Ressourcen das Ziel von Investi-
tionen, die Richtung der technologischen
Entwicklung und der Unternehmenswandel
die Wertschipfung maximieren, Ressourcen-
verbrauch, Abfille und Schadstoffe mini-
mieren» (S. 49). Bei Binswanger spiirt man
eine gewisse Sympathie fiir die Prinzipen
von Schenjas Vater. Schmidheiny/Zorra-
quin (und mit ihnen auch der Rezensent)
stehen dagegen eher auf der Seite des dis-
sidenten Sohns, der den paradiesischen
Biotop verlidsst und die Grenze des Hori-
zonts als Unternehmer iiberschreitet. Wer
die Probleme erkennt, darf auch hoffen,
dass es Lebensweisen gibt, die sich beim
Fortschreiten zu neuen Horizonten, d.h.
in der kreativen Erschliessung von geisti-
gem Neuland, als zukunftstauglich und
dauerhaft erweisen.

Wenn wir, ohne die Geschichte zwi-
schen Vater und Sohn zu strapazieren, den
Generationenwechsel von der Subsistenz-
wirtschaft zum Unternehmertum - im
Zeitraffer — noch einen Entwicklungs-
schritt weiter verfolgen, so wird auch
Schenja wieder Kinder haben. Und mog-
licherweise warnt auch er sie, wie sein
Vater, vor dem Verlassen vertrauter Bio-
tope wie dem nationalen Umfeld und der
angestammten Branche und vor der Grenz-
iiberschreitung mit dem Schritt vom
produzierenden Fabrikherrn zum Firmen-
gruppierer und Firmenhindler. Ein Finan-
cier, d.h. ein Akteur auf den internationa-
len Finanzmirkten, sieht seine Aufgabe in
der vergleichenden Bewertung von mittel-
und langfristigen Entwicklungen, die er
als Kdufer und Verkiufer von Beteiligun-
gen bewirtschaftet. Als solcher steht er vor
der Herausforderung, mit dem hoch kom-
plexen Verhiltnis von Geld und Natur zu-
recht zu kommen. Er muss in Kauf neh-
men, «dass die Realitit des Geldes mit der
Realitiit der Natur in Konflikt gerit» (Bins-
wanger, S. 23). Es gilt, die Méglichkeiten
auszuschopfen, welche die Dynamik des
Geldes bietet, um neue Losungen fiir eine
umweltkonforme Ausrichtung der Investi-

Schmidheiny
ist sich bewusst,
dass Nachhaltig-

keit und Oko-
effizienz in einem

Spannungs-
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tionen zu finden, als auch diese Dynamik
so zu bindigen, dass sie sich nicht selb-
stindig macht und in ein nicht mehr kon-
trollierbares quantitatives Wachstum aus-
miindet. Schmidheiny geht noch einen
Schritt weiter. Er begniigt sich nicht mit
der Vorstellung einer Bindigung von um-
weltbeeintrichtigenden Tendenzen auf
den Finanzmirkten, er méchte Vorausset-
zungen schaffen, dass die Dynamik der Fi-
nanzmirkte zur Verbesserung der Okoeffi-
zienz von Unternehmen und ganzen
Volkswirtschaften und damit auch zur
nachhaltigen Verbesserung der Lebensqua-
litit auf unserem Planeten beitrigt. Er ist
sich bewusst, wie anspruchsvoll dieses Ziel
ist und dass Nachhaltigkeit und Okoeffizi-
enz in einem Spannungsverhiltnis stehen.
«Man kinnte sich sogar eine Welt vorstellen,
in der jedes Unternehmen immer ikoeffizi-
enter wiirde, und sich dennoch durch das
Bevilkerungswachstum und die Expansion
der Wirtschaft und Industrie die Ressourcen-
grundlage des Planeten verschlechterter
(S. 49).

«Goldenes Zeitalter» ohne Geld
und «gute alte Zeit»

Urspriinglich paradiesische Zustinde sind
nicht nur ein Leitmotiv der Stammes-
geschichten. Sie wurden von Ethnologen
und Anthropologen immer wieder herbei-
gedeutet, und sie sind noch heute der
Traum fundamentalistischer Griiner. Die
Aussage iiber einen urspriinglich héheren
Lebensstandard sogenannter Naturvélker
— etwa der Ewenken und Burjaten — st
mit Vorsicht zur Kenntnis zu nehmen, weil
es kaum allgemeingiiltige Vergleichsgros-
sen gibt: In welchem Verhiltnis stehen bei-
spielsweise unsere Vorstellungen von Frei-
heit und Menschenwiirde mit dem «Besser
leben» von frither? Zum «guten Leben»
gehort wohl seit jeher ein ausgewogenes
Verhiltnis von Kinderzahl, Familiensoli-
daritit und Altersvorsorge. Eine kleine
Kinderzahl stabilisiert das Bevélkerungs-
wachstum und erleichtert die Fortdauer
einer Subsistenzwirtschaft auf gegebenem
Lebensstandard innerhalb eines riumlich
begrenzten Territoriums. Aber gewisse Me-
thoden der Bevilkerungskontrolle (etwa
Kindstdtungen, Heiratsverbote und Stam-
meskriege) decken sich nicht mit unsern —
iibrigens kaum konsistenten — Vorstellun-
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gen von Freiheit und Menschenwiirde.
Eine zu hohe Kinderzahl reduziert in
einem begrenzten Lebens- und Wirtschafts-
raum den Lebensstandard der Sippe,
wihrend eine zu niedrige Kinderzahl die
Altersvorsorge in Frage stellt und dadurch
den Lebensstandard senkt. (Diese Erfah-
rung steht unserer Zivilisation voraus-
sichtlich noch bevor...) Was entspricht
also fiir wen und wann dem Lebensstan-
dard des «Gut Lebens»? Fiir das Sterblich-
keitsrisiko gibt es wohl in jeder Kultur tra-
dierte Erfahrungswerte, aber gegen das Ri-
siko eines Zerfalls der durch Religion und
Sitte gewihrleisteten Familiensolidaritit
muss man sich durch rigorose sozio-kul-
turelle Konditionierung der jungen Gene-
ration immer wieder neu absichern. Resul-
tat: strenge Gehorsamspflicht, d.h. eine
Minderung der sozialen Lebensqualitit
der Jungen zugunsten der Alten, aber
gleichzeitig Gewihrleistung eines 6kolo-
gisch nachhaltigen Verhaltensmusters, von
dem man im Alter profitiert. Familie und
traditionelle Kultur als lebenslinglicher
sozialer Solidaritits-Sparplan! Ein Netz,
das Sicherheit im Alter durch Disziplinie-
rung in den iibrigen Lebensphasen ge-
wihrt. .. Vielleicht besteht der 6kologische
Siindenfall des Schenja weniger in seiner
Gier nach «immer mehr» als in der Tat-
sache, dass er traditionelle Gebote und
Tabus gebrochen hat, welche die Bevolke-

rungszahl stabilisieren.

«Immer mehr» als Ursache
der Ungleichheit?

Was den paradiesischen Frieden auf die
Dauer gefihrdet, ist vielleicht weniger die
wirtschaftliche Mehrproduktion einzelner
als die Aufrechterhaltung eines religiésen
oder politischen Zwangsapparats, der Ge-
horsam und Unterwerfung von Genera-
tion zu Generation gewihrleistet. Schmid-
heiny/Zorraquin haben das Problem
erkannt: Sie weisen auf den engen Zusam-
menhang von Nachhaltigkeit, Okoeffi-
zienz, Chancengleichheit und Wachstum
hin und riumen gleichzeitig ein, dass es in
diesem Spannungsfeld viele unbeantwor-
tete Fragen gebe. Schnelles quantitatives
Wachstum geht hiufig zu Lasten der
Umwelt und damit zu Lasten kiinftiger
Generationen (und verletzt so das Nach-
haltigkeitsprinzip), es entspannt aber die
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Verteilungskonflikte unter den gegenwir-
tig Lebenden und erhsht — per saldo — die
aktuellen Konsumchancen, indem sich
mehr Menschen mehr leisten kénnen, was
— vielleicht zu Unrecht — als mehr Chan-
cengleichheit wahrgenommen wird.
Wihrend in der Geschichte von Schenja
die Versuchung, ein Gehorsamstabu zu
brechen und die Verlockung zum «immer
mehr» eine Rolle spielt, nimmt in der
Menschheitsgeschichte die Religion beim
Ausbruch aus der 6kologisch angepassten,
riumlich beschrinkten, stabilen Lebens-
weise eine wichtige Stellung ein. Die Reli-
gion bindet — im 6kologischen Idealfall —
den Menschen an den Naturkreislauf; aber
der Preis dieser Bindung ist hoch; die Ab-
stimmung des Menschen auf die Natur als
Umwelt ist nur um den Preis der Entfrem-
dung von seinem auf Vermehrung angeleg-
ten natiirlichen Mensch-Sein méglich.
Moderner ausgedriickt: Die Umweltver-
triglichkeit des Menschen steht in einem
Konflikt mit der Sozialvertriglichkeit des
dadurch provozierten Anpassungsdrucks.
Fiir Binswanger liegt der Hauptgrund
fiir das Ausbrechen aus dem 6kologischen
Paradies autarker, stabiler, nicht expan-
siver, nachhaltiger Subsistenzwirtschaften
beim Zins, dem Preis des Geldes. Er deu-
tet die Erfindung des Geldes und des
Kredits als Ursache des Zwangs bzw. des
Fluchs zum Wachstum. Maéglicherweise
werden hier Ursachen und Folgen ver-
wechselt, und vermutlich sind die eigent-
lichen Ursachen noch grundsitzlicherer
Art. Den Begriff Geld verwendet er iibri-
gens nicht durchwegs in seinem engern
technischen Sinn, sondern als Inbegriff fiir
Finanzen, Kapital und Vermégenswerte.
Die Frage nach dem Zusammenhang von
Kapital, Zins und Wirtschaftswachstum
erscheint bei Schmidheiny/Zorraquin zwar
nicht auf einer philosophisch-anthro-
pologischen Ebene, aber sie ist Gegen-
stand der «Sieben Kernthesen», deren
Inhalt die Autoren selbst als besorgnis-
erregend bezeichnen. Sie deuten an, «wie-
viel Verinderung nitig sein wird, bis die
Finanzmiirkte eines Tages der nachhaltigen
Entwicklung zu- und nicht mehr entge-
genarbeiten werden». «Eine nachhaltige
Entwicklung verlangt Investitionen mit
langer Amortisationszeit. Die Finanzmirkte
streben  kurzfristige  Amortisation — an»
(These 1). «Nachhaltige Entwicklung be-
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deutet, dass der Zukunft ein hober Stellen-
wert zukommt. Die Finanzmirkte pflegen
Zukunftswerte  stark  zu
(These 7, S. 37 f.).

Angesprochen sind hier Grundfragen
nach dem Verhiltnis von Mensch, Natur,
Arbeit und Zeit. Finanzen und Finanz-
mirkte sind in diesem Zusammenhang
weder das Problem noch die Losung, son-
dern ein mehr oder weniger taugliches
bzw. gefihrliches Mittel zur Lésung von
Problemen, die anthropologisch tiefere
Wurzeln haben. Erwihnt seien hier nur
ein paar Stichworte: Bevilkerungswachs-
tum, Arbeitsteilung, Globalisierung, Ge-
nerationenvertrag, Infrastruktur fiir Ver-
sorgung und Entsorgung, Energie, Verkehr,
Konfrontation von kulturellen Traditio-
nen, Eigentums- und Wirtschaftsordnung,
Steuersystem, usw. Etwas zu kurz kommt
in beiden Abhandlungen der zentrale 6ko-
logische Stellenwert des Privateigentums
und des Erbrechts (obwohl die Autoren
besonders berufen wiren, sich dazu zu
dussern...) Beide Institutionen sind fiir
viele Rot-Griine zu Unrecht 6kologisch
suspekt. Bei vorurteilsloser Betrachtungs-
weise sind «Erb und Eigen» die eigentli-
chen Hoffnungstriger fiir die Forderung
von Nachhaltigkeit und Okoeffizenz.

diskontieren»

Mehrproduktion in einer
endlichen Welt?

Binswangers Deutung von Mehrproduk-
tion als «Vermehrung der Beute» ist sicher
treffend, aber unvollstindig. Spielt die
Ausbeutung der Natur heute wirklich
noch diese zentrale Rolle? Das Wirtschaf-
ten ist aus meiner Sicht nichts anderes
als ein umfassender Assimilierungsprozess
(Stoffwechsel, Metabolismus) von Mensch
und Natur sowie von Mensch und Mensch
(cultura). Die in der Welt und in den Men-
schen vorhandene Vielfalt verursacht die
hohe Komplexitit dieses Stoffwechsels
und den hohen Stellenwert des Austauschs
als qualitative Umwandlung von Vielfalt
in Vielfalt. Das Zentrale daran sind nicht
Produktion und Konsum, sondern Kom-
munikation. Produktion und Konsum
sind nur ein besonders anschaulicher
«Spezialfall» von Kommunikationsmitteln,
und das Geld ein anderes, vielleicht gleich
wichtiges und gleich ambivalentes, aber
offensichtlich eines, das global verstanden

UNTERNEHMEN - UNTERLASSEN

wird. Das Nehmen, das Teilen und das
Nutzen spielen dabei eine grosse Rolle,
aber das Modell des quantitativen Neh-
mens und Gebens geht im umfassenderen
Modell des qualitativen Umwandelns (Me-
tamorphose) auf.

Es ist kaum zu bestreiten, dass Produk-
tion Verwandlung von Natur in geldwerte
Waren und schliesslich in Geld ist. Aber
das Geld bleibt beim Geld nicht stehen.
Schenja ist nicht einfach «geldsiichtig»
geworden. Er kann als Unternehmer eine
Entwicklung einleiten, welche Okoeffi-
zienz und Nachhaltigkeit miteinander ver-
bindet, und seine Nachkommen koénnen
Finanzmirkte nach denselben Gesichts-
punkten gewinnbringend bewirtschaften.
Der Kapitalismus ist meines Erachtens
nicht einfach als Sackgasse in der Dialek-
tik Mensch/Natur zu deuten, sondern als
Begleiterscheinung eines ambivalenten
Bewusstseinswandels, der auch den Keim
der Synthese enthilt. Nach Binswangers
Deutung ist die Natur heute weniger «im
Griff des Menschen» als im Griff der
Zwinge der Geldwirtschaft. Die Deutung
hat vieles fiir sich, aber sie verleitet viel-
leicht zu sehr zur Meinung, es gebe einen
«Weg zuriick». Binswanger bekennt sich
zur Hoffnung, «weniger Geldwirtschaft»
wiirde wieder «mehr Natur» bringen. Eine
umfassende Befreiung der Natur von
menschlichen Einfliissen ist auch fiir Bins-
wanger keine zukunftstrichtige Utopie. Es
geht nicht um die Alternative «Ausbeu-
tung» oder «Befreiung» der Natur, sondern
um den méoglichst sorgfiltigen, schonen-
den, nachhaltigen Umgang des Menschen
mit der Natur, cultura im urspriinglichsten
Sinn der Kommunikation.

Wenn nun Okonomie als «gutes Haus-
halten» (Binswanger) gedeutet wird, ist das
rational und lingerfristig rationell einge-
setzte Kapital ein Mittel dieser cu#/tura und
nicht ein naturfeindliches Angriffsinstru-
ment. Dies ist das Anliegen von Schmid-
heiny/Zorraquin. Sie wissen, dass die opti-
male Wirtschaftsweise nicht auf Raubbau
an der Natur, sondern auf der aktiven
Mehrung ihrer Produktivitit und auf der
Erhaltung ihrer Regenerationsfihigkeit
beruht, aber sie vermissen zeitgerecht
funktionierende Systeme, welche solche
Informationen erheben und vermitteln.

Moglicherweise raubt Geld gewissen
Menschen den Verstand und den Sinn fiirs

Bei vorurteilslo-
ser Betrachtungs-
weise sind «Erb
und Eigen» die
eigentlichen
Hoffnungstréager
fir die Férderung
von Nach-
haltigkeit und
Okoeffizenz.
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lingerfristige Disponieren, und méglicher-
weise gerit das ganze Geld- und Kredit-
wesen in den Teufelskreis von Eigengesetz-
lichkeiten. — Viele Fragen bleiben in
diesem Zusammenhang auch bei Schmid-
heiny/Zorraquin unbeantwortet. «Das Phi-
nomen der Auslandinvestitionen in solchem
Umfang ist zu neu...» (S. 77). « Wir wiirden
diese Fragen gern beantworten, kinnen es
aber nicht», heisst es in bemerkenswerter
Offenheit. Es ist wohl zu pessimistisch,
wenn man das kurzfristige und kurzsich-
tige Gewinnstreben als notwenige Begleit-
erscheinung einer kapitalistischen Markt-
wirtschaft deutet, und die beiden Autoren
weisen mit guten Griinden darauf hin,
dass sich eine auf langfristige Zeitriume
ausgerichtete 6kologisch inspirierte Stra-
tegie auf den Finanzmirkten sehr wohl
bezahlt machen kann. Pioniere kénnen
damit durchaus auch finanziellen Erfolg
haben, und ihr Verhalten steht so nicht im
Widerspruch, sondern im Einklang mit
dem kapitalistischen Gewinnstreben. Geld
kann als suchtférderndes Gift, aber auch
als kommunikationsforderndes, rationa-
litdtsforderndes Lebens- und Heilmittel
gedeutet werden. Es gilt, wie Binswanger
und Schmidheiny/Zorraquin iibereinstim-
mend feststellen, die positiven Krifte der
Geldwirtschaft zu nutzen und die negati-
ven zu bannen; und dies ist — lingerfristig
gesehen — auch der wirsschaftlich richtige
und damit gewinnbringende Weg.

Das auf den internationalen Finanz-
mirkten gekniipfte Kreditnetz ist auch ein
neutrales Informationsnetz, das die un-
endlich komplexen Mensch-Natur- und
Mensch-Mensch-Beziehungen verbindet.
In diesem Netz zirkulieren die Informatio-
nen, welche eine dauernde Evaluation von
gewinnbringenden und verlustbringenden
Aktivititen ermdglichen. Es lduft also tiber
dieses Netz ein Dauerexperiment, dessen
Programm unbekannt ist, das aber nicht
notwendigerweise auf Natur- und Selbst-
zerstorung angelegt ist. Kommunikation
spielt eine immer zentralere Rolle, und
diese Kommunikation hat noch ein ge-
waltiges Verbesserungspotential. Der Zins
ist unter anderem ein Indikator fiir die
Hoffnung auf die Verbesserungsfihigkeit
dieser Kommunikation. Erst wenn Kom-
munikation nicht mehr verbessert wer-
den konnte, wire es angezeigt, wieder
zu” Modellen ewiger Kreisliufe zuriickzu-
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kehren, zur Wirtschaftsweise von Schenjas
Vater.

Fortschritt ohne Ausweg?

Schenja schreitet fort aus dem Biotop zum
Horizont. Er verlisst méglicherweise den
okologischen Kreislauf der Welt seines
Vaters nicht aus Dummbheit, Verblendung
und Gier, sondern weil er die mit einer
stabilen Ordnung notwendigerweise ver-
bundene Ritualisierung nicht mehr aus-
hilt. Er empfindet vielleicht Stabilitit und
Harmonie und die «<Ewige Wiederkehr» als
Gefingnis, er ahnt vielleicht etwas von der
Tendenz der Degenerierung stabiler Sy-
steme durch Verlust der Lern- und Adap-
tationsfihigkeit und die damit zusammen-
hingende evolutionswidrige Erstarrung.

Die Fortschrittsidee ist heute diskredi-
tiert. Sie sollte — auf héherer Ebene —
rehabilitiert werden. Das Lebensprinzip ist
dynamisch und evolutionir. Alles ist im
Fluss, und es gibt keine Riickkehr ins Pa-
radies. Aber wir haben die Méglichkeit,
unseren Garten zu kultivieren. Die Schliis-
selworte heissen «Verwandlung statt Ver-
brauch» und «Kommunikation statt Fru-
stration», und die Geld- und Kreditwirt-
schaft  hat jene Eigenschaften und
Impulse, welche Wandel und Kommuni-
kation férdern, auch wenn sie fiir die not-
wendige, immer neue Assimilierung von
Mensch und Natur und von Mensch und
Mensch allein nicht ausreichen.

Totalitire Verbotssysteme konnen eine
okologische Lebensweise fiir eine beschrin-
kte Zeit gewidhrleisten. Frither oder spiter
brechen sie aber zusammen, wenn sie den
anthropologisch verwurzelten Expansions-
drang, die «kreative Dissidenz», missachten.
Schenja ist menschheitsgeschichtlich keine
Ausnahme, sondern der Normalfall. Schenja
ist Adam. Die zukunftstauglichste Lebens-
form akzeptiert diesen Expansionsdrang
und verbindet ihn mit sozialen und 6kono-
mischen Strukturen, die durch freiwillige
Lernprozesse aufrecht erhalten werden und
ein langfristiges Eigeninteresse ins Zentrum
stellen: Freie Kommunikation in einem
freien Markt, eingebunden in eine flexible,
adaptierbare kulturelle und soziale Ord-
nung. Nur dann bleibt die berechtigte Hoff-
nung, dass der Erfindergeist und die Kreati-
vitit des Menschen stirker sein werden als
seine Destruktivitic. 4
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DER NATIONALOKONOMIE?

Ist der «Marsch in den Sozialismus» noch aktuell?

G. Schmdilders charakterisierte Joseph Alois Schumpeter
(1883—1950) in seiner «Geschichte der Nationalikonomie»
als den «letzten Universalkopf der Wirtschaftswissenschaften».
Die Sozialismusthese von Schumpeter hat heute noch
Erklirungskraft, und auch seine These von der «schipferischen
Zerstirung» vermag noch immer zum Verstindnis beizutragen
fiir die enorme Innovationswelle, die iiber die entwickelten

Industriestaaten hinwegrollt.

.Iosep/] Schumpeter war So-
ziologe, Historiker, Experte auch in Kunst-
geschichte und ein Meister jenes Gebietes,
das heute als politische Philosophie um-
schrieben wird. Auch Gortfried Haberler
bezeichnete Schumpeter als «zhe last grear
polymath». In seinem privaten, akademi-
schen und politischen Leben, das mit einer
steilen Karriere begann, mischten sich
Héhepunkte und Abstiirze, Episoden mit
einem, je nach dem Beurteilungsstandort,
leicht bis mittelschwer skandalésen An-
strich sowie Erlebnisse mit menschlich-
tragischen Komponenten.
liebte die Konfrontation und die Provoka-
tion. Er war eine faszinierende, zugleich
aber auch eine polarisierende Personlich-
keit, ein Mensch mit herausragenden in-
tellektuellen Kapazititen und einer gewal-
tigen Arbeitskraft.

In der einschligigen Literatur wird er
als ein brillanter Redner gewiirdigt, der
kaum je von Selbstzweifeln geplagt wurde.
Vielmehr war er ein vorwirtsstiirmender
Geist, der unentwegt und leidenschaftlich
nach neuen Erkenntnissen suchte, wohl
wissend, dass der Endpunkt, das «absolute
Wissen», nie erreicht werden kann. «/ch
wiinschte nie Abschliessendes zu sagen (...)
oder so etwas wie eine Schumpeterschule zu
griinden.» Das Bestehende muss sich der
Konkurrenz neuer Gedanken und Pro-
bleml8sungsansitzen stellen; insofern hat
es, wie Popper formulierte, stets einen nur
vorliufigen Wert. 1932 zieht Schumpeter
von der Universitit Bonn nach Harvard;
in seiner Abschiedsrede hilt er dazu poin-
tiert fest: «Das Faszinierende an der Wis-

Schumpeter

senschaft ist im Grunde allein der Spass, den
man hat, wenn man tut, was beste Autoriti-
ten als unmaglich erkliren.» Und endlich
war er ein scharfziingiger Kritiker, zu-
gleich aber auch ein ideenreicher An-
reger. «Ich will nur, wie es mir die Stunde
zufiibrt, Anregungen geben», hat er in
einem Vortrag mit angelsichsischem Under-
statement festgehalten. Schumpeter hatte
offensichtlich Freude am Paradoxon (Wi/-
helm Ripke) und wohl auch an Briiskie-
rungen.

Schumpeter scheute sich nicht, mit den
Ziinftigen seiner Zeit, nicht zuletzt mit
Keynes, Streitgespriche auszutragen. «Die
sogenannten Determinanten wvon Keynes
sind ein zwischen dem Studenten und der
Wirklichkeit — aufgestellter ~ Papierschirm»
(D. M. Wright, Schumpeter & Keynes,
Weltwirtschaftliches Archiv, 1950). Es ist
naheliegend, dass Schumpeter mit solch
spitzen, die Grenzen des Verletzenden
streifenden Urteilen, die auch den Zyniker
aufscheinen lassen, nicht nur Freunde
um sich scharte. Es sind wohl diese
personlichen Eigenschaften, die zusam-
men mit einem gewaltigen, iiber weite
Strecken originellen sowie in mancher
Bezichung gegen den Zeitgeist gerichte-
ten Werk bis in die Gegenwart Anlass
zu erklirenden, priifenden, zustimmenden
oder ablehnenden Untersuchungen gege-

ben haben.
Noch keine dogmenhistorische Mumie

In dieser Perspektive ist auf zwei neuere
Werke hinzuweisen, nimlich einmal auf
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die Untersuchung von Richard Swedberg
«Joseph A. Schumpeter» (His Life and
Work)'. Swedbergs Buch ist neben aus-
fithrlichen biographischen Hinweisen eine
leicht lesbare Einfithrung in die wirt-
schaftliche Denkweise Schumpeters. Wes-
halb mehr als vier Jahrzehnte nach seinem
Tode auf Schumpeter zuriickkommen?
Swedberg glaubt, dass nach dem Abebben
der von Keynes erzeugten Wellen die neo-
liberale Denkweise als dominante Ideologie
wieder die Oberhand gewonnen hat. Der
Markt und der Unternehmer bzw. das
Unternehmen sind wieder ins Zentrum
der wirtschafts- und gesellschaftsbezo-
genen Ordnungspolitik geriickt. Kommt
dazu, dass sich in der Sicht von Swedberg
die «mainstream economics» in einer Krise
befinden; nicht wenige Okonomen seien
deshalb zur Auffassung gekommen, dass
der Riickgriff auf Schumpeter bei der
Suche nach Antworten auf aktuelle Fragen
durchaus vielversprechend sein kénnte.
Und dies nicht zuletzt deshalb, weil
das Werk von Schumpeter wesentlich
reichhaltiger sei, als bisher angenommen
wurde. Swedberg moniert in diesem Zu-
sammenhang, dass noch keine umfassende
Studie iiber die politische Philosophie von
Schumpeter vorliege, die zum Verstindnis
einiger seiner Werke hilfreich wire.

Die zweite Monographie, auf die auf-
merksam zu machen ist, stammt aus der
Feder des eminenten Okonomen Walfgang
E Stolper: Joseph Alois Schumpeter — The
Public Life of a Private Man»?. Bei der
Lektiire von Stolpers Werk hat man sich
bewusst zu sein, dass der Autor in seiner
Studentenzeit mit Schumpeter zusammen-
arbeitete und dass Schumpeter im Hause
der Eltern von Stolper verkehrte. Stolper
ist aus diesem Grunde wohl wie kein Zwei-
ter mit dem Werk von Schumpeter, seinen
Lebensumstinden, seiner Persdnlichkeit
und seinem Naturell vertraut. Sein Buch
ist mit menschlicher Wirme und mit
offensichtlicher Zuneigung geschrieben;
es bringt ebenfalls in sehr dezidierter
Weise die Uberzeugung zum Ausdruck,
dass der Okonom Schumpeter noch
keineswegs in die Dogmengeschichte ent-
schwunden ist, sondern mit seinen Einfil-
len und Theorien weiterhin zum Verstind-
nis von zumindest einigen Gegenwarts-
problemen beizutragen vermag. Zudem
stellt auch Stolper heraus, dass Schumpe-
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1 Richard Swedberg,
Joseph A. Schumpeter:
His Life and Work,
Polity Press, Cambridge
UK, Paperback 1993.

2 Wolfgang F. Stolper:
Joseph Alois Schumpe-
ter - The Public Life of
a Private Man, Princeton
University Press, Prince-
ton, New Jersey 1994.
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ters Aktivititen und wirtschaftspolitische
Empfehlungen im Lichte der theoreti-
schen Grundlagen und der historischen
Beziige leider noch nicht adiquat ausge-
leuchtet worden seien. Er will diese Liicke
schliessen. Und schliesslich vertritt er die
Meinung, dass einige von Schumpeters
Theorien zur Weiterentwicklung geeignet
seien; er skizziert Wege, wie dies gesche-
hen kénnte.

Stolpers Buch wartet mit zahlreichen
Informationen und Interpretationen auf,
die Neuigkeitswert und Originalitit bean-
spruchen diirfen. Swedberg bewegt sich
dagegen mehr in einem orthodoxen bio-
graphischen und werkbezogenen Rahmen;
bei Stolper ist der Wille spiirbar, bisher
noch nicht gesichtete oder wenig intensiv
bearbeitete Materialien in seine Untersu-
chung einzubezichen.

Theoretiker der «<schopferischen
Zerstorung»

Stolper zeigt, wo Schumpeter Trends auf-
spiirte, deren Aussagekraft noch heute
Giiltigkeit sowie Aktualititswert bean-
spruchen darf — und widersteht dabei
natiirlich als Vollblutékonom mit welt-
weitem Renommee der Versuchung nicht,
auch seine eigene Sicht zu verschiedenen
modernen wirtschaftswissenschaftlichen Er-
kenntnissen einfliessen zu lassen.

In diesem Zusammenhang tritt natiir-
lich bei beiden Autoren Schumpeters
ebenso kreative wie geistvolle, aber auch
umstrittene Vorstellung vom kapitalisti-
schen System in den Vordergrund, in dem
sich ein dynamischer und in rationalisti-
sche Kategorien eingebetteter Prozess der
«schipferischen Zerstirung» (stindig wech-
selnde Produktionsmittelkombinationen
und immer neue Produkte) im Wechsel
der konjunkturellen Wellen entfaltet und
in dem Innovationen sowie Investitionen
wie ihre kreditbezogene Finanzierung eine
zentrale Rolle spielen. Kapitalismus ist fiir
Schumpeter in erster Linie ein stindiger
Wandel in den Produktionsstrukturen
(Swedberg). Zu Zeiten Schumpeters do-
minierte in der Theorie noch die Analyse
des statischen Gleichgewichts. Schumpe-
ter wies demgegeniiber schon friihzeitig
darauf hin, dass es, wenn 6konomische
Aussagen realititsniher werden sollen,
gelte, dynamisch-evolutioniire Prozesse auf



DOSSIER

dem Boden der zeitbedingten historischen
Gegebenheiten zu untersuchen; wie das
methodisch geschehen kénnte, war da-
mals allerdings noch unklar. Schumpeter
glaubte jedoch aufgrund der von ihm er-
forschten Entwicklungstrends, dem Kapi-
talismus kein gliickliches und frohgemutes
Schicksal in Aussicht stellen zu konnen,
weil er schliesslich an seinen Erfolgen,
nicht an seinen Fehlern, wie Marx, geblen-
det vom historischen Determinismus, an-
genommen hatte, zugrunde gehen werde.
Der Marsch in den Sozialismus sei zwar
nicht zwangsliufig vorgezeichnet, aber mit
hoher Wahrscheinlichkeit unvermeidbar.

Im Schatten von Mises und Hayek

Es ist uniibersehbar, dass insbesondere
Stolper den Versuch unternimmt, Schum-
peter, der in der Sozialismusdiskussion im
Schatten vor allem von Mises und Hayek
stand und der auch den Siegeszug von
Keynes mit Skepsis zur Kenntnis nahm, zu
reaktivieren. Zwar machte das Buch
«Capitalism, Socialism and Democracy»
(1942), in dem die Sozialismusthese vor-
gefiithrt wird, nach seinem Erscheinen
Furore und liess den Puls nicht weniger
Wissenschaftler héher schlagen. Jean
Robinson gab damals leicht euphorisch zu
bedenken, dass dieses Buch, ob es den
Leser iiberzeuge oder nicht, jedenfalls den
ganzen Papageienkifig zeitgendssischer
okonomischer Theorie, der Orthodoxen
von rechts und links und des Zentrums,
aufwiege. Aber die politisch handelnde
Szene erreichte es kaum; und auch eine
breitere Offentlichkeit wurde von ihm
nicht elektrisiert. Stolper jedoch vertritt
die Meinung, dass die Sozialismustheorie
von Schumpeter nach wie vor als ein
brauchbares Instrument fiir die Diagnose
und das Verstindnis von Gegenwartspro-
blemen, nicht zuletzt der Transforma-
tionsprobleme in den ehemals kommuni-
stischen Lindern, zu betrachten sei.
Mises sowie zahlreiche Ordo- und Neo-
liberale nach ihm sind davon ausgegangen,
dass der Sozialismus marxistischer Pri-
gung vor allem deshalb keine Uberlebens-
chancen habe, weil er den Markt nicht als
Koordinations- und Recheninstrument
akzeptiere und damit den in einem kapi-
talistischen System eingebauten Richter,
der iiber eine effiziente und knappheitsbe-
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zogene Verwendung limitiert vorhandener
Ressourcen wache, entmachte (Unverein-
barkeitsthese). In der visioniren Perspek-
tive, namlich bei der Vollendung des Kom-
munismus, sollte er vollig verschwunden
sein. Und weil es trotz zahlreicher Ver-
suche nie gelungen ist, die ordnungsgestal-
tende und -lenkende Wirkung der Markt-
preise durch ein anderes Instrument mit
gleichen Qualititen zu ersetzen, ist die so-
zialistische Wirtschaftsordnung, wie eine
grosse historischen Evidenz nachweist, in
den Zustand einer heillosen Verschwen-
dungs- und Misswirtschaft abgeglitten.

Sind Markte tatsachlich
systemneutral?

Schumpeter und auch Stolper wollen den
Markt (Marktpreise, Preismechanismus)
als Kriterium fiir die Unterscheidung des
kapitalistischen von einem sozialistischen
System, das die Diskussion in der Nach-
kriegszeit «ungliicklicherweise» dominiert
habe, nicht anerkennen. Swedberg behan-
delt in seinem Buch zwar die Sozialis-
musthese von Schumpeter, wobei er aber
auf die Kontroverse mit Mises/Hayek
nicht explizit eingeht. Mirkte kommen —
Stolper insistiert auf diesem Argument —
in allen Wirtschaftsordnungen vor und
sind insofern systemneutral, d.h., sie sind
als ein allgemeines und kein spezifisches
Merkmal von Wirtschaftsordnungen zu
verstehen. Mirkte sind in seinem Urteil
politisch, sozial und kulturell neutrale
Erscheinungen. In dieser doch recht eigen-
willigen Annahme ist die entscheidende
Bruchstelle zwischen Schumpeter/Stolper
und Mises / Hayek zu orten. Sie kommt im
Buch von Stolper deutlich zum Vorschein.

Ist es sinnvoll, zwischen der Position
von Schumpeter/Stolper auf der einen
Seite und jener der Neoliberalen auf der
andern Seite eine grundsitzliche Differenz
der geschilderten Art zu konstruieren?
Stolper identifiziert sich mit der Position
von Schumpeter, dass nimlich alle theore-
tischen Erklirungen auf die Phinomene
zugeschnitten sein miissen, die sie erkliren
sollen. An ihrem Realititsgehalt ist zu ent-
scheiden, ob sie niitzlich oder wertlos sind.
Die realititsbezogene Analyse muss — nach
Schumpeter und Stolper — stets auch die
historische Einmaligkeit einer bestimmten
Situation, innerhalb der sich ein 6konomi-
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scher Prozess abspielt, ins theoretische
Bild einbeziehen. Fiir Erkenntnisse kon-
kreter Sachverhalte ist die einzig adiquate
Methode eine Verbindung von theoreti-
scher, historischer und quantitativer Ana-
lyse. Schumpeter: «/a, wenn man Edge-
worth und Sombart mischen kinnte!»

Ein Streit um des Kaisers Bart

Werden diese Forderungen auf die Sozia-
lismusdiskussion, wie sie von Mises und
Hayek gefiihrt wurde, iibertragen, so kann
doch wohl kaum in Abrede gestellt wer-
den, dass der Sozialismus marxistischer
Observanz sowohl in seiner theoretischen
Fundierung wie auch in der Realitit die
marktlose Wirtschaftsordnung anvisierte
und auf jenen Ordnungstyp zusteuerte,
der den Namen Zuteilungswirtschaft erhal-
ten hat. Diese Tendenz prigte die ord-
nungspolitische Realitit der ehemals so-
zialistischen Linder iiber Jahrzehnte bis
zum Jahr 1989. Die Tatsache, dass sie auf
halbem Weg gescheitert ist und dass sie
sich mit Reformexperimenten der ver-
schiedensten Art, auch solchen mit «<mehr
Markt», aus ihrem Dilemma zu stehlen
versuchte, vermag das Grundanliegen,
nimlich den Markt als kapitalistisches
Teufelswerk auf dem Misthaufen der Ge-
schichte verenden zu lassen, nicht ausser
Kraft zu setzen. Und weil sich diese Form
des Sozialismus seit dem Jahre 1917, vor-
wiegend aber in der Nachkriegszeit, zu
einem die Realitit bestimmenden politi-
schen Machtfaktor ersten Ranges aufbaute
(real existierender Sozialismus), an dem
sich  mannigfache Konflikte mit welt-
weiten Dimensionen entziindeten, ist es
weder iiberraschend noch abwegig, dass
Wissenschaftler, die sich mit dem dahin-
terliegenden ordnungspolitischen Problem
auseinandersetzten, eben den Markt als
Unterscheidungskriterium wihlten.
Schumpeter konzentrierte sich dagegen
auf eine Sozialismusvariante, die den
marktwirtschaftlichen Preismechanismus
respektiert. Und in der Tat ist zutreffend,
dass es sowohl in der Theorie wie in der
Wirklichkeit gesellschaftspolitische Ent-
wiirfe gegeben hat und weiter gibt, die das
Label «Sozialismus» tragen und die mit
dem Markt eine Freundschafi, wenn auch
nicht unbedingt ein Liebesverhiltnis ein-
gegangen sind. Die Anniherung soziali-
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stischer bzw. sozialdemokratischer Ord-
nungsvorstellungen an den Markt ist in
Europa seit dem Kriegsende zu beobach-
ten; sie hat durch den Zusammenbruch
des marxistischen Sozialismus Auftrieb
erfahren. Die Krux der Kontroverse zwi-
schen Schumpeter/Stolper und Mises/
Hayek ist wohl darin zu sehen, dass es den
Sozialismus nicht gibt und nie gegeben
hat, sondern vielmehr zahlreiche Sozialis-
musvarianten mit hochst unterschiedli-
chen Charakteristiken. Der Sozialismus,
auf den sich Schumpeter konzentriert, ist
das Produkt eines langen historischen Pro-
zesses, der sich aus der kapitalistischen
Erfolgsstory entwickelt.

Ist der Sozialismus unvermeidlich?

Die stindige Erhohung des Lebensstan-
dards breiter Massen provoziert in der
Sicht Schumpeters Verhaltensinderungen,
die den methodologischen Individualis-
mus unterspiilen, das kapitalistische Wirt-
schaftssystem tragende Wertsystem erodie-
ren lassen und damit sowohl auf der
soziologischen, der politischen wie der
institutionellen Ebene den Einzug soziali-
stischer Verhaltensmuster erméglichen. Es
findet eine Verschiebung des Bewusstseins
von einer individuellen auf eine mehr so-
zialistische oder kollektive Basis statt. Die
public sphere nimmt im Leben der Men-
schen einen immer grésseren Raum ein.
Und der Staat beansprucht in einer
grundsitzlich individualistischen Gesell-
schaft unablissig eine dominantere Rolle.
Bei diesem lautlosen Prozess spielen die
Intellektuellen — Georg J. Stigler lisst griis-
sen — keine sehr glorreiche Rolle. Dem Ka-
pitalismus wird zunehmend der Sauerstoff
abgeschnitten. «Dinge und Seelen werden
in einer solchen Weise umgewandelt, dass sie
der sozialistischen Form des Lebens zugiing-
lich werden.» Dieser Prozess wird zudem
durch institutionelle Verinderungen un-
terstiitzt, nicht zuletzt durch eine stei-
gende Bedeutung monopolistischer Prakti-
ken von Grossunternehmen, die durch die
Trennung von Besitz und Management
nicht mehr dem «klassischen» Unterneh-
merbild entsprechen. Monopolistisch agie-
rende Grossunternehmen werden in ihrer
Existenz durch die zunehmende Kapital-
intensitit der Innovationen, der steigenden
Anspriiche an die Investitionen sowie
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durch die grésser werdenden Risiken be-
giinstigt. Grossbetriebe verhalten sich in
der Sicht von Schumpeter innovativer als
Klein- und Mittelbetriebe — eine These,
die spiter in Galbraiths Buch «American
Capitalism» (1952) wieder auftaucht.
Swedberg spricht in diesem Kontext von
der «Technology-push-Hypothese».
Swedberg geht bei der Behandlung die-
ser Problematik auf die Frage ein, ob
Innovationen primir aus einer starken
technologischen Basis «geboren» werden
oder mehr durch eine «Demand-pull-
Situation», also in erster Linie nachfrage-
induziert sind. Seit Schumpeter seine
These prisentierte, ist auf diesem Gebiet
viel Forschung betrieben worden. Swed-
berg weist auf eine neuere Untersuchung
von Morton Kamien und Nancy Schwartz
(«Market Structure») hin, die zum Ergeb-
nis kommt, dass der Nachfragekompo-
nente gegeniiber der technologischen Basis
bei der Erzeugung von Innovationen ein
grosseres Gewicht einzuriumen ist.

Kritisches Demokratieverstandnis

Kénnen demokratische politische Ord-
nungen den «Marsch in den Sozialismus»
abblocken? Schumpeter formulierte ge-
geniiber der Demokratie als einer Institu-
tion, mit der die Spielregeln zur Fillung
von politischen Entscheiden festgelegt
werden, eine betont kritische Haltung. In
seinem Demokratieverstindnis erscheinen
die politischen Entscheidungstriger nicht
mehr ausschliesslich, wie das bis anhin bei
den klassischen Demokratiemodellen der
Fall war, als rational handelnde Personen
bezichungsweise Institutionen, die bei
ihrem Sinnen und Trachten stets nur das
Gemeinwohl wie eine Monstranz vor sich
her tragen. Sowohl Wihler wie Politiker
folgen ihren eigenen Interessen, in die
auch rational kaum mehr fassbare Verhal-
tensmuster einfliessen. Die Rationalitit
wird verbogen und verfilscht. Mit Blick
auf dieses Demokratiebild, das in «Capita-
lism, Socialism and Democracy» im Detail
ausgemalt wird, kann Schumpeter als Vor-
liufer des «Public-choice-Ansatzes» be-
trachtet werden. Okonomen, Soziologen
und Vertreter der politischen Wissenschaf-
ten wie Anthony Downs, Mancur Olson,
William Niskanen, James Buchanen oder
Gordon Tullock hatten die Ideen von

3 Ciritical Review, 1995,
Vol. 9, No. 3, S.301 ff.
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Schumpeter aufgegriffen und weiter ent-
wickelt. Die Einfithrung von irrationalen
Verhaltensweisen in die Analyse politischer
Prozesse hat dem wissenschaftlichen Kennt-
nisstand eine neue Qualitit gegeben.
Manfred Prisching, der in einem héochst
lesenswerten und aussagekriftigen Aufsatz
(«Schumpeter’s Irrational Choice Theory»?)
diesen Vorgang in die Einzelheiten zerlegt
und eindriicklich beschrieben hat, erklirt
Schumpeter zum Begriinder des «/rratio-
nal Choice Approach». Dies ist nur ein Bei-
spiel, das lehrt, dass Schumpeter manche
Entwicklungen in der Okonomie, wenn
nicht vorweggenommen, so doch erahnt
hatte. — Wie auch immer: In der Sicht von
Schumpeter kénnen aber Demokratie und
Sozialismus sehr gut koexistieren, weil zwi-
schen beiden keine notwendigen Bezie-
hungen auszumachen sind. Der Sozialisie-
rungsprozess wird durch eine demokra-
tische Ordnung grundsitzlich weder
gelihmt noch aufgehoben.

Ein Konflikt, der keiner ist

Die hier nur in wenigen grossen Strichen
gezeichnete These von Schumpeters
«Marsch in den Sozialismus» steht nicht
notwendigerweise, wie Stolper ausfiihrt,
im Gegensatz zur Unvereinbarkeitsthese
von Mises und Hayek, denn sie beschreibt
und analysiert eine andere historische
Situation. Und es gibt gewiss, wie Stolper
iiberzeugend nachweist, nicht wenige In-
dizien, die Schumpeters Hypothese stiit-
zen. Die Ubergangsgesellschaft akzeptiert
grundsitzlich grosse und steigende Bud-
getdefizite, strebt nach einem «Maximum»
an offentlichen Dienstleistungen und
Einkommensumverteilung, hauptsichlich
durch Einkommens- und Erbschafts-
steuern, und begibt sich unbekiimmert auf
das Sumpfgelinde einer iiberbordenden
«Subventionitis». Die Lohne sind weder
frei noch véllig fixiert. Der Steuerstaat be-
findet sich in der Krise und macht keine
Anstalten, das Interesse des Biirgers an der
Produktion zu schiitzen. Das Gewicht der
Arbeitnehmerinteressen nimmt stindig
zu. Gegengiftstrategien sind wenig aus-
sichtsreich, weil Reformen normalerweise
nur Symptome behandeln, ohne dass ver-
standen wird, welche Ursachen hinter
liegen. bleiben oft

Wunschdenken, weil sie sich auf eine sta-

ithnen Reformen
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tische und nicht auf eine evolutionire Aus-
legung der Wirklichkeit stiitzen. Dieser
Interpretation der gegenwirtigen Lage
und der kiinftigen Entwicklungsméglich-
keiten kann durchaus auch noch heute
einige Sympathie entgegengebracht wer-
den, ohne dass deshalb der Ansatz von
Mises/ Hayek in Bausch und Bogen verur-
teilt werden muss. Beide Interpretationen
haben nebeneinander Platz.

Es gibt nicht wenige Experten, welche
die Auffassung von Stolper teilen. Henner
Kleinewefers beispielsweise gibt in seinem
1985 erschienen Werk «Reformen fiir
Wirtschaft und Gesellschaft»* der Uber-
zeugung Ausdruck, «dass in den kapitali-
stischen Lindern die Entwicklung in den
letzten vierzig Jahren im Trend entspre-
chend der Schumpeterschen Prognose verlau-
fen» sei. Eine nicht zu unterschitzende
Rolle spielten dabei tiefgreifende Verin-
derungen in der Zusammensetzung der
gesellschaftlichen Schichten, indem jene
Gruppierungen, die das kapitalistische
System  «hervorgebracht» haben und
schiitzend vor ihm standen, unablissig
schwicher geworden sind; die aus intellek-
tuellen Ecken stammende Kapitalismus-
kritik hat zugenommen, die wirtschaftli-
chen Individualrechte, vor allem die
Eigentums- und Vertragsfreiheit, werden
mehr und mehr stranguliert, und die
Biirokratie als Funktionstriger des Staates
gewinnt unaufhaltsam an Einfluss. Schum-
peters Sozialismusthese ist also noch kei-
neswegs zu einem historischen Relikt
erstarrt.

Kein historischer Determinismus

Ob es allerdings geniigt, die Sozialismus-
debatte — wie Stolper dies unternimmt —
unter neuen Vorzeichen wieder zu bele-
ben, steht auf einem andern Blatt. Ein
Missverstindnis, das in diesem Zusam-
menhang immer wieder aufgetreten ist,
hat Stolper in seinem Buch mit aller Deut-
lichkeit korrigiert. Schumpeter ist seiner-
zeit verschiedentlich als historischer De-
terminist angeprangert und in dieser Be-
ziehung in die Nihe von Marx geriickt
worden. Wilhelm Répke war nicht der
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einzige, der Schumpeter in einem lingeren
Aufsatz im ersten ORDO-Band (1948)
den Vorwurf machte, dem Bann einer de-
terministischen Sozialphilosophie erlegen
zu sein.

Schumpeter hat sich stets gegen diese
Unterstellung gewehrt; im  Schlusswort
seines Buches «Capitalism, Socialism and
Democracy» hilt er dazu sarkastisch fest:
(Eine zwangsweise Entstehung des Sozia-
lismus am Ende eines langen Prozesses)
«wire eine merkwiirdige Erhirung der
Gebete von Karl Marx. Aber die Geschichte
erlaubt sich manchmal solche Scherze».
Schumpeter war einer der ersten Okono-
men, der einen evolutionstheoretischen
Ansatz wihlte und von dieser Position aus
auf die Untersuchung einer individuali-
stischen Wirtschaft dringte, die sich un-
ablissig in Bewegung befindet und verin-
dert. Ein grosser Teil seiner theoretischen
Erkenntnisse ergibt sich aus diesem An-
satz. Auch die Sozialismusthese ist das
Resultat einer Weiterentwicklung dieses
Vorgehens; und Schumpeter stellt dabei
fest, dass im Laufe der wirtschaftlichen
Entwicklung der Bereich der gesellschaft-
lichen Entscheidungsfindung zu Lasten
individueller Entscheidungszustindigkei-
ten stindig, wenn auch nicht notwendi-
gerweise im zeitlichen Gleichschritt (son-
dern als diskontinuierlicher Prozess) ge-
stiegen ist. Und wenn es zutrifft, dass die
Energien dieses Wandels im soziologi-
schen und politischen Bereich zu lokalisie-
ren sind, so ist es wohl zulissig, von einem
«Marsch in den Sozialismus» zu sprechen,
solange sich die Bedingungen, unter denen
diese Hypothese aufgestellt worden ist,
nicht indern. Es geht um die Analyse von
Trends und ihrer inhdrenten Logik. Es ist
immer mdglich, dass Faktoren auftreten,
die in den erfassten Trends nicht enthalten
sind. Heute wiirde man in dieser Bezie-
hung wohl von Szenarientechnik sprechen.
Der «Marsch in den Sozialismus» ist also
wahrscheinlich, aber nicht im Sinne des
historischen Determinismus vorgezeich-
net. Es ist darauf hinzuweisen, dass auch
Swedberg nicht immer mit der gebotenen
Prizision zwischen Prognose und Trends
unterscheidet. 4
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Zum Verhéltnis von Okonomie und Belletristik

Werke der Weltliteratur enthalten Quellen der Wirt-
schaftsgeschichte, liefern den Okonomen anschauliche
Paradigmen und beinhalten zuweilen substantielle
Aussagen iiber wirtschaftswissenschaftliche Themen.
Schriftsteller pflegen ihrerseits oft einen Gkonomischen
Sprachstil. Literaturproduktion ist aber auch in der
Praxis eng mit der tatsichlichen Wirtschaft verwoben.

Wer behauptet, die Welt
der Wirtschaft und der Wirtschaftspolitik
werde in der Belletristik ziemlich hiufig
und recht farbig geschildert, dem kann
kaum widersprochen werden. Wagt man
jedoch umgekehrt die Aussage, in der mo-
dernen Okonomie sei demgegeniiber oft
nur am Rande vom Lebensbereich der
Wirtschaft die Rede, wird man bei man-
chen okonomischen Laien Kopfschiitteln
hervorrufen. Dennoch — die Wirtschafts-
wissenschaft mit ihren an sich unerlissli-
chen Modellen hat sich mehr und mehr
von der praktischen Lebenswelt entfernt.
Und in Romanen wie z. B. Jeremias Gott-
helfs «Geld und Geist» oder Thomas Manns
«Buddenbrooks» erfihrt man mehr von
wirtschaftlichen Akteuren aus Fleisch und
Blut als aus mancher wirtschaftswissen-

schaftlichen Studie.
Literatur und Wirtschaftsgeschichte

Das kann sogar dazu fiihren, dass Werke
der Belletristik zumal dann als Quellen
speziell fiir die Geschichte von Volkswirt-
schaft und Unternehmung dienen méogen,
wenn keine quantitativen Aufschliisse ge-
fragt sind. Informationen aus der schénen
Literatur sind scharfer Quellenkritik zu
unterziehen. Ein in dieser Hinsicht recht
unproblematisches Beispiel entnehme ich
einem dramatischen Werk in Basler
Mundart, das Emanuel Wolleb zugeschrie-
ben wird: der «Burger-Vermehrung» von
1758. Darin wird ein — teilweise auf Bluff
beruhendes — politisches Tauschgeschift
zwischen Angehérigen der Oberschicht
und Handwerkern beschrieben. Ob sich
der konkrete «Kuhhandel» so abgespielt
hat, ist unwichtig. Entscheidend ist fiir

mich, dass die Akteure der Wirtschafts-
und Sozialpolitik damals in Kategorien des
politischen Tausches dachten bzw. denken
konnten'. Als eindriickliches Beispiel aus
dem 20. Jahrhundert sei Erich Maria Re-
marques «Der schwarze Obelisk» genannt,
der in Deutschland zur Zeit der Hyper-
inflation handelt.

Die moderne Wirtschaftsgeschichte
tendiert freilich stark zur gquantitativen
Forschung. Literarische Quellen sind in
«New Economic History» weniger gefragt.
Aber der Stil der Neuen Wirtschafts-
geschichte, zu der die sogenannte counter-
factual history gehért, ist mehr als 100
Jahre vor deren Lancierung von William
M. Thackeray in dessen Roman «Jahrmarkt
der Eitelkeit» vorweggenommen worden:
«Es gibt Menschen, die gern das Geschichts-
buch weglegen und sich ausdenken, was auf
der Welt hiitte geschehen kinnen, wenn es
nicht ungliicklicherweise so gekommen wiire,
wie es wirklich gekommen ist(...)» (Zit.
nach der Ausgabe im Winkler-Verlag:
Miinchen 1958, S.354). Robert Fogel und
Albert Fishlow stellten z. B. explizite kontra-
faktische Uberlegungen zur alternativen
Wirtschaftsentwicklung in den USA fiir
den Fall an, dass im 19.Jahrhundert auf
den Eisenbahntransport hitte verzichtet
werden miissen.

Wohlgemerkt:  Counterfactual history
ist keine fiktive Geschichte in dem Sinne,
wie sie etwa in Mark Twains «Yankee aus
Connecticut an Kénig Artus’ Hof» er-
scheint. Dieser satirische Roman enthilt
ein Kapitel iiber «Politische Okonomie des
6. Jahrhunderts», in dem der Held aus dem
19. Jahrhundert den - angeblich unver-
stindigen — Zeitgenossen des Kénigs Artus
vergeblich den Unterschied zwischen No-
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minallohn und Reallohn zu erkliren ver-
sucht. Kontrafaktische Geschichte im
Sinne der New Economic History unter-
stellt hingegen, die Wirtschaftssubjekte
verhielten sich 6konomisch-rational.

Okonomische Analyse von Kultur

Die praktische Wirtschaft beeinflusst Kul-
tur: also auch die Schaffung und Verbrei-
tung von schoner Literatur. Beide Ele-
mente — Wirtschaft als (wenn auch oft
beildufiges) Thema von Belletristik und
wirtschaftliche Bedingungen kultureller
Produktion — verbinden sich in einem
zunichst esoterisch anmutenden Roman
Hermann Hesses, im «Glasperlenspiel».
Hesse lisst darin den Meister dieses Spiels,
Josef Knecht, ein Rundschreiben an die
Erziehungsbehérde der kastalischen Ge-
meinschaft, einer Art weltlichen Ordens,
verfassen. Er gibt in diesem Dokument
seinen Vorgesetzten zu bedenken, wie das
Glasperlenspiel als kulturelle Héchstlei-
stung in die gesellschaftlichen Bedingun-
gen der Welt jenseits des kastalischen Or-
dens eingebettet ist und wie sich die Span-
nung zwischen den 6konomischen und
finanzpolitischen Knappheiten einerseits
und dem abgehobenen Ordensleben ande-
rerseits eines Tages dramatisch zuspitzen
kénnte. Das Schreiben gipfelt in Knechts
Riicktrittsgesuch.

Dass Kunst sowie Kultur als Teil der
Wirtschaft betrachtet und die Akteure im
Lichte 6konomischer Verhaltensmodelle
gesechen werden, ist Gegenstand der
Kunst- bzw. Kultur6konomik. Dieser An-
satz sei stellvertretend fiir viele seiner
Resultate mit einer Aussage charakteri-
siert, die dem verbreiteten Stereotyp zuwi-
derliuft, hohe literarische Qualitit miisse
nahezu zwangsliufig mit kargen mate-
riellen Bedingungen erkauft werden. Pom-
merehne und Frey berichten iiber eine
Reihe von Untersuchungen mit kontriren
Ergebnissen, wonach literarisches Schaf-
fen von hoher kiinstlerischer Qualitit am
Markt durchaus iiberleben kénne und mit-
unter sogar zu hohen Einkommen fiihre?.
Wie oft dies wirklich im Rahmen einer
Kiinstlerkarriere jenseits eines biirgerli-
chen Berufs gelingt oder gelang, ist freilich
eine andere Frage?®.

_ Bisher war vor allem davon die Rede,
dass der Lebensbereich der Wirtschaft ein-
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schliesslich der Wirtschaftspolitik entwe-
der in der Weltliteratur thematisiert wird
oder gleichsam ungefragt die Bedingungen
des kiinstlerischen Schaffens beeinflusst.
Jetzt riicke die Perspektive der Wirtschafts-
wissenschaften in den Vordergrund. Sind
aber die Beziehungen zwischen schéner
Literatur und Volks- oder sogar Betriebs-
wirtschaftslehre nicht Zusserst locker?
Nun, locker sind die Beziehungen gewiss
einmal dort, wo die Ideen «exportierende»
Wissenschaft oder Kunstgattung dies un-
geplant oder sogar ungewollt tut. Mit
einem oOkonomischen
schrieben, ist das Angebot an Information
in diesen Fillen eine Nebenwirkung der
Literaturproduktion bzw. des 6konomi-
schen Denkens.

Paradigma um-

Spontane Einflisse und Parallelen
zwischen Belletristik und Okonomie

Beispielsweise haben die Wirtschaftswis-
senschaften selbstverstindlich keine Anre-
gungen an Schriftsteller abgegeben, wie sie
einen 6konomischen Sprachstil pflegen
kénnten. Und doch gehen manche Schrift-
steller sparsam mit der Sprache um: etwa
Adalbert Stifter im «Witiko» oder Max
Frisch im «Homo Faber». Umgekehrt ma-
chen die Wirtschaftswissenschaften immer
wieder Anleihen in der Belletristik, ohne
dass hierbei die Literaten die Absicht ge-
habt hitten, die Okonomie in deren Aus-
sagen zu unterstiitzen. Dieser spontane,
unbeabsichtigte Einfluss von der Literatur
auf das 6konomische Fachgebiet wird hier
vor allem ausfiithrlich dokumentiert; die
zuvor genannte Parallele in Gestalt der
Sprachékonomie wird nicht weiter ver-
folgt.

Der Mathematiker John von Neumann
und der Okonom Oskar Morgenstern grif-
fen Daniel Defoes «Robinson Crusoe» in
ihrer Spieltheorie als Paradigma auf. Die
Entleiher des Paradigmas bezeichneten
mit dem Begriff der Robinson-Crusoe-
Wirtschaft eine Modell-Okonomie, in
der ein isolierter Akteur alle Variablen
kontrolliert, von denen ein angestrebtes
Maximum z.B. des Gewinns oder des
Nutzens abhingt. Die durch von Neu-
mann und Morgenstern entwickelte
Spieltheorie lisst demgegeniiber Wirt-
schaftssubjekte nicht als Robinsons, son-
dern in einem sozialskonomischen Zu-
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sammenhang mit Interdependenz der
Handlungen agieren®. Das Robinson-Pa-
radigma charakterisiert also eine Sichrt,
von der sich die Schépfer der Spieltheorie
gerade distanzieren.

Auch Docteur Pangloss, der Lehrer der
Titelgestalt in Voltaires «Candide», muss
einem kritischen Okonomen als nega-
tives Paradigma herhalten, wobei freilich
schon Voltaire Pangloss’ Ideen ablehnte.
Hodgson® nimmt mit dieser Figur Theo-
rien aufs Korn, nach denen die 6kono-
mische Konkurrenz mit entsprechendem
Maximierungsverhalten zu sozial optima-
len Resultaten fiihre. Selbststeuerung der
Wirtschaft miinde nicht automatisch in
die «meilleur des mondes possibles». Dieser
Ausspruch von Pangloss ist auf den Opti-
mismus von Leibniz gemiinzt, der bei Vol-
taire zur Karikatur wird. Mit solchen ka-
rikierenden Paradigmen ist in der Okono-
mie freilich vorsichtig umzugehen. Dass
man die auf Wettbewerb basierende
Marktwirtschaft nicht fiir die beste aller
Welten hile, schliesst keineswegs ihre
Uberlegenheit Wirt-
schaftsordnungen aus.

Neben zuweilen polemischen Charakte-
risierungen 8konomischer Theorien durch
literarische Anleihen werden auch Merk-
male der wirtschaftlichen Realitit mit die-
sem Mittel kritisiert. Das war z. B. schon
bei Simonde de Sismondi der Fall, der in
einem wenig bekannten Werk Lukians
Fabel vom Zauberlehrling verwendete, um
negativ beurteilte Seiten der Industrialisie-
rung und des technischen Fortschritts auf-
zuzeigen®. Von Goethe, der Lukians Fabel
zur Grundlage einer Ballade machte, sei
freilich ein Zitat aus «Faust I» erwihnt, das
Ekelund und Tollison im befiirwortenden
Sinn verwenden — ausgerechnet eine Aus-
sage von Mephisto... In diesem Falle un-
terstreicht sie im zustimmenden Sinne
eine differenzierte 6konomische Aussage.
Mephisto antwortet also auf Fausts Frage,
wer jener denn sei: «Ein Teil von jener
Kraft, die stets das Bose will und stets das
Gute schafft.» Ekelund und Tollison wollen
mit diesem Zitat aus dem Faust-Drama
illustrieren, dass der Wunsch, etwas volks-
wirtschaftlich Unerwiinschtes wie mono-
polistische und regulierte Handelskompa-
nien effizienter zu betreiben, ungewollt in
die Kapitalgesellschaften miindete, aus
denen sich schliesslich die fiir das Wettbe-

iiber alternative
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werbsregime geeigneten Aktiengesellschaf-
ten entwickelten’.

Substantielle 6konomische Aussagen
in der schonen Literatur? Beispiele
zu Giiterpreisen und Lohnen

Ein Roman, eine Novelle, ein Drama oder
ein Epos konnen einerseits gleichsam den
Steinbruch bilden, aus dem das Roh-
material herausgebrochen wird: Schilde-
rungen iiber Wirtschaft sowie Paradigmen
zur Bebilderung 6konomischer Aussagen.
Das nationalokonomische Verstindnis der
Schriftsteller spielt bei dieser Betrachtung
keine grosse Rolle. Der Dichter liefert
gewissermassen den Stein, behauen wird er
von anderen. So geht Jirg Niehans an
Gotthelfs Werk heran, wenn er es nach
wirtschaftlichen Elementen abfragt: «Gorz-
helfs eigene nationalikonomische Auffassun-
gen (...) verraten kein hohes Mass an volks-
wirtschaftlicher Einsicht (...) Seine tiefe Ein-
sicht bezieht sich vielmehr auf die Menschen
in Liebiwyl, Erdipfelkofen und auf den
Knubel, und ihre alltiglichen Geschiifte.®»

Andererseits mégen im Unterschied zu
Niehans’ Perspektive volkswirtschaftlich
relevante Textstellen in literarischen Wer-
ken durchaus interessieren. Wenden wir
uns entsprechend mehr oder weniger ge-
zielten analytischen oder normativen Aus-
sagen belletristischer Autoren iiber wirt-
schaftliche Phinomene zu, oder minde-
stens solchen Ausserungen, die direkt
inhaltlich — und nicht nur bildlich — in der
Okonomie verwendet werden kénnen und
diese eventuell bereichern. Die erwihnten
Werke werden dabei wiederum aus dem
literaturgeschichtlichen
herausgelsst.

Wohl selten findet man in Texten jen-
seits wirtschaftswissenschaftlicher Schrif-
ten derart treffende und klare Einsichten
in den Marktmechanismus wie in Ales-
sandro Manzonis historischem Roman
«Die Verlobten» — im italienischen Origi-
nal 1825/26 erschienen. Am Beispiel der
Mailinder Hungerunruhen der 1620er
Jahre, die mit den von ihm beschriebenen
Einzelschicksalen verwoben sind, kriti-
sierte er behérdlich verfiigte Hochstpreise
fiir Brot. Er lehnte diese Preispolitik des-
halb ab, weil sie ausgerechnet bei Brot-
mangel das Angebot noch verringere, an-
dererseits der Verschwendung Vorschub

Zusammenhang
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leiste und somit die Nachfrage erhshe. Le-
diglich Symptome des Mangels wiirden
bekimpft, die Ursachen der Hungerkrise
hingegen zusitzlich verschirft. Manzoni
lieferte zu seiner scharfsinnigen Analyse
noch einen bildhaften Vergleich fiir den
Eingriff des spanischen Grosskanzlers in
den Preismechanismus: «Er verfubr dabei
wie eine Frau, die iiber ihre erste Jugend
hinaus ist und die sich durch eine Anderung
ihrer Geburtsurkunde zu verjiingen meint.»
(Zitiert nach der Ubersetzung im dtv:
Miinchen 1985, S.289).

Ein kontrires Beispiel, wo ein beschei-
dener Lohn als Preis menschlicher Arbeit
nicht dazu fiithre, dass das Angebot in
Quantitit und Qualitit hinter der Nach-
frage zuriickbleibt, ist in Werner Bergen-
gruens «Der Grosstyrann und das Gericht»
zu finden. Von Nespoli, dem Chef der
Sicherheitsbehorde, heisst es dort: «Er be-
zahlte seine Untergebenen niedrig, indessen
nicht aus Geiz: er wollte Leute, denen dieser
Beruf eine Notwendigkeit ibhres Lebens war
gleichwie ihm selbst.» (dtv: Miinchen,
3. Aufl. 1992, S.22). Ein nicht besonders
hoher Lohn mag dann gerade als positives
Filter fiir gute Leute dienen, wihrend mit-
telmissige weniger an der Arbeit an sich als
an materiellen Anreizen interessiert sind.

Okonomie und Umwelt in
literarischen Werken

Eines der grossten Probleme unserer Zeit,
die Gefihrdung und teilweise Zerstérung
der natiirlichen Umwelt durch unsere
Zivilisation, schligt sich schon friih in der
Belletristik nieder. Klarsichtig ldsst Adal-
bert Stifter in den «Zwei Schwestern»
(1845, hier zitiert nach der Winkler-
Ausgabe der «Studien», Miinchen 1966,
S.1100) Alfred sagen: «Aber das weiss ich,
dass es eine Verinderung der Erde und des
menschlichen Geschlechtes ist, wenn zuerst
die Zedern vom Libanon, aus denen man
Tempel baute, dann die Ahorne Griechen-
lands, die die klingenden Bogen gaben, dann
die Wilder und Eichen Italiens und Europas
verschwanden, und endlich der unermess-
liche Schmuck und Wuchs, der jetzt noch an
dem Amazonenstrome steht, folgen und ver-
schwinden wird.» Die weitsichtige Pro-
gnose verbindet sich freilich nicht mit
einer Anklage, so diister Riickblick und
Aussicht auch sind.
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Eine heiterere Perspektive im Sinne
einer Versshnung von wirtschaftlichem
Eingriff und natiirlicher Umwelt tat sich
in der 1847 erschienenen Buchfassung von
Stifters «Mappe meines Urgrossvaters» auf.
Darin schligt der Obrist dem Doktor vor,
sie moéchten gemeinsam ein Stiick felsigen
Bodens billig kaufen — ein Grundstiick,
das letzterem zunichst unfruchtbar schien.
Den Bedenken des Arztes entgegnet der
Obrist: «Die Fihrenpflanzung wird noch
stehen, wenn viele andere Wiilder, daraus
wir jetzt Holz nehmen, verschwunden sind,
und in Felder und Wiesen verwandelt wur-
den. Die Fohrenpflanzung wird stehen, weil
sie dann noch nicht zu einem Feld- und
Wiesengrunde wird tauglich sein, aber Holz
werden die Menschen aus ihr nehmen, wenn
Holz schon kostbarer geworden ist, als jetzt.
Und wenn die Fohren ihre Nadeln fallen las-
sen, und unter sich die Feuchte und den Re-
gen erhalten, wird sich der Grund verbessern
und lockern, und in tausend Jahren kann
vielleicht auch die Fohrenpflanzung in Feld
verwandelt werden, wenn alsdann die Men-
schen dichter wobnen, und ihnen das Er-
trignis des Feldes wertvoller erscheint, als
das Holz, das die Fohren liefern.» Der Doktor
erzihlt weiter: «leh willigte freudig ein, als
er dieses gesagt hatte, und schimte mich,
cinen so kleinen Zweck gehabt zu haben.»
(«Studien». Winkler-Verlag, Miinchen
1966, S.517 f.).

Wer hier aufforstet, kann die langfristig
anfallenden Ertrige kaum selber internali-
sieren, der Nutzen fillt insbesondere bei
kiinftigen Generationen an. Die Probleme
werden von Stifter klar erkannt; die Lo-
sung sieht er freilich noch ganz in freiwil-
ligem, gemeinwohlorientierten Verhalten,
nicht in materiellen Anreizen. Der die
Wirtschaft (hier noch der primire Sektor)
und die Natur umschliessende Kreislauf
stellt fiir die moderne Umweltokonomie
ein zentrales Konzept dar. Ob Novalis
Jahrzehnte zuvor auch einen derartigen
okonomisch-6kologischen Kreislauf im
Auge hatte, als er in der «Enzyklopidie»
schrieb: «Man muss die ganze Erde wie ein
Gut betrachten und von ihr Okonomie ler-
nen»? («Werke und Briefer. Winkler-Ver-
lag, Miinchen 1962, S.509).

In anderen literarischen Werken besteht
cher die Neigung, die natiirliche Umwelt
als Bedrohung des Menschen, als Natur-
gewalt zu sehen. Der haushilterische
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(eigentlich dkonomische) Umgang mit Na-
tur tritt dort als Thema hinter dem der
Natur als Gefahr zuriick. Vom vorher ge-
nannten Adalbert Stifter ist der «Bergkri-
stall» dieser Richtung zuzurechnen. Theo-
dor Storms Erzihlung «Der Schimmel-
reiter» ist zu einem grossen Teil dem
Kampf gegen die Naturgewalt des Meeres
gewidmet. Auch in «Derborence» von
Charles-Ferdinand Ramuz erscheint die
Natur als Gefihrdung des Menschen.

Neben der schutzbediirftigen Umwelt
als Gegenstand literarischer Werke spielen
Kunst und Kultur zudem eine tatsichliche
Rolle in der Relation von Wirtschaft und
natiirlicher Umwelt. Kultur-Konsum ist
ressourcenschonender als Konsum mate-
rieller Giiter. Diese relative Umweltfreund-
lichkeit gilt auch fiir solche materielle Gii-
ter, bei denen z.B. der Design-Anteil an
der Wertschépfung hoch ist. Ganz allge-
mein vertritt der Wirtschaftsethiker Peter
Koslowski die Auffassung, dass eine stir-
kere Durchdringung der Wirtschaft mit
Kultur Zieldefizite wie Umweltzerstérung
und Arbeitslosigkeit abbauen kénne?. Der
Bezug zur Wirtschaftsethik gibt mir das
Stichwort dafiir, zum Thema der — nun-
mehr eher normativen — 6konomisch rele-
vanten Aussagen in der Belletristik zuriick-
zukehren.

Werte und Praferenzen: ein Briicken-
schlag zwischen Weltliteratur und
Okonomie samt Wirtschaftsethik

Aussagen iiber wirtschaftliche, soziale und
politische Verhiltnisse sind in der Belletri-
stik typischerweise mit Einzelschicksalen
verwoben. Deshalb ist ein Roman, ein
Epos, ein Drama im wertfreien Raum
schwer denkbar. Auch in den Wirtschafts-
wissenschaften denkt man seit einigen
Jahren wieder vermehrt iiber normative
Dimensionen des Faches und insbesondere
tiber Wirtschaftsethik nach. Urspriinglich
war die Wirtschaftsethik untrennbar mit
der Lehre von der Wirtschaft verbunden.
Was Aristoteles iiber die Wirtschaft sagte,
war grosstenteils normativ. Im Unter-
schied zur Selbstversorgung und zur natiir-
lichen Erwerbskunst, die im Dienste der
Hauswirtschaft steht, lehnte er eine Be-
reicherungskunst ab, die auf Erwerb um
des Erwerbs willen abzielt. Die mit dieser
(nach Aristoteles fehlgeleiteten) Erwerbs-

9 Peter Koslowski:
Prinzipien der
Ethischen Okonomie.
J.C.B. Mohr (Paul
Siebeck), Tubingen
1988, S. 116 f., 144 ff.

10 Donald N. McCloskey:
The Rhetoric of
Economics. Harvester
Press, Wheatsheaf
Books, Brighton 1986,
S. 66 ff.

11 Jon Elster: Ulysses
and the Sirens. Studies
in Rationality and
Irrationality. Cambridge
University Press,
Cambridge etc., 2. Aufl.
1984, bes. Kap. Il.
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kunst verbundene Unersittlichkeit illu-
strierte er in seinem Werk «Politik» unter
anderem mit der Midas-Sage.
Kénig soll alles, was er anriihrte, in Gold
verwandelt haben: auch Nahrungsmittel;
Midas musste — als Reicher — jaimmerlich
verhungern.

Ein verwandtes Thema zeigt sich bei
Dante Alighieri in dessen «Géttlicher
Komédie». Im Ersten Gesang des «In-
ferno» heisst es iiber eine die Habgier ver-
kérpernde Wolfin, das Tier sei so ruchlos
und verdorben, «dass niemals seine briin-
stige Gier sich sittigt, und nach dem Frass ist
grosser nur sein Hunger» (Manesse Verlag:
Ziirich, 2. Aufl. 1963, S.50). Wenn sich
mit wachsendem Konsum des gleichen
Gutes (oder mit zunehmender Vermégens-
bildung) keine Sittigung einstellt, so wer-
den wir an Suchtphinomene erinnert: hier
eben an Habsucht. In menschlicher Ge-
stalt erscheint Habsucht etwa in Gotthelfs
«Geld und Geist», verkdrpert im Dorn-
griitbauern.

Solche und andere Priferenzmuster an-
zuklagen, ist eine Sache, sie zu bekimpfen
eine andere. In der modernen normativen
Diskussion werden den je gegebenen Wiin-
schen der Akteure durchaus auch indi-
viduelle Werte gegeniibergestellt, die als
Metapriferenzen die momentanen Ge-
schmacksurteile iiberlagern. McCloskey
sieht gerade bei dieser Frage nach dem,
was man wollen soll, eine enge Paral-
lele zwischen Okonomie und Literatur '°.
Elster kniipft bei der Behandlung unvoll-
kommener Rationalitit, in der sich solche
Metapriferenzen nicht gleichsam automa-
tisch gegen momentane — moglicherweise
selbstzerstorerische — Wiinsche durchset-
zen, an Homers «Odyssee» an. Er nennt
sogar sein Buch nach einer in diesem
Kontext zentralen Episode im zwélften
Gesang''. Dort lisst sich Odysseus von
seinen Gefihrten an den Mast des Schiffes
binden, damit er dem Gesang der Sirenen
widerstehen kann, und er weist seine
Freunde an, die Fesseln noch zu straffen,
wenn er von letzteren befreit sein mochte.
Mit diesem Beispiel aus der antiken Lite-
ratur, in welcher man nicht nur Parallelen
zur aktuellen Diskussion in den Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften erkennt,
sondern die die heutige Wissenschaft
tatsichlich beeinflusst hat, mochte ich die-
sen Beitrag schliessen. 4

Dieser

SCHWEIZER MONATSHEFTE 76. JAHR HEFT 6

39



	Dossier : Unternehmen - Unterlassen
	Unternehmen und Unterlassen : über zwei Arten der Lebensmeisterung
	Kreativität und Unternehmertum
	Verlorene Paradiese und kreative Dissidenz : zum Spannungsfeld zwischen Nachhaltigkeit, Ökoeffizienz und Wirtschaftswachstum
	Schumpeter : letzer Universalkopf der Nationalökonomie? : Ist der " Marsch in den Sozialismus" noch aktuell?
	Hermes und Kalliope : zum Verhältnis von Ökonomie und Belletristik


